
  
    
      
    
  


  


  
    [image: ]
  


  


  


  


  


   1. Kapitel 


  Deutsche in Not


  


  »Können Sie sich nicht etwas vorsehen?" rief ich, denn der Stoß, den ich von dem breitschultrigen Manne bekommen hatte, war so kräftig gewesen, daß ich zur Seite taumelte. Meine Schulter, gegen die der hünenhafte Kerl gestoßen war, schmerzte sogar, obwohl ich bestimmt nicht empfindlich bin. Ich rieb sie mir und blickte dem Manne nach.


   In meiner Erregung hatte ich mich der deutschen Muttersprache bedient. Da machte der Mann, der mich angerempelt hatte, mit kurzem Ruck kehrt und kam zurück. Ich blickte vielsagend Pongo an, denn die Bewegungen des Hünen kamen mir wie eine Drohung vor. Wollte er mich vielleicht weiter belästigen, weil ich meiner berechtigten Entrüstung Luft gemacht hatte?


   Pongo trat dicht neben mich. Als ich aber in das Gesicht des Herankommenden sah, wußte ich sofort, daß seinem Näherkommen keine feindliche Absicht zu Grunde liegen konnte. Sein Gesicht hatte einen sorgenvollen Ausdruck. Ich erkannte auf den ersten Blick, daß ich es mit einem gutmütigen Menschen zu tun hatte. Da war ich ihm gleich nicht mehr gram, zumal er klare, blaue Augen hatte. Ich durfte also annehmen, daß er tief in Gedanken gewesen war und mich unbeabsichtigt gestoßen hatte.


   „Entschuldigen Sie bitte, mein Herr!" sagte er. "Ich war mit meinen Gedanken ganz wo anders. Sind Sie Deutscher? Dann freut es mich, einen Landsmann zu treffen."


   Da er seine Entschuldigung so nett vorbrachte und ebenfalls Deutsch sprach, reichte ich ihm die Hand:


   „Grüß Gott! Einen Landsmann trifft man in Gwalior nicht alle Tage. Sind Sie hier ansässig?"


   „Nein," war die Antwort, „wir sind erst vor vier Tagen hier angekommen. Ich wußte vorher, daß es Unannehmlichkeiten geben würde. Und jetzt sind der Kapitän, sein Sohn und der Doktor verschwunden, einfach spurlos verschwunden! Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll."


   „Ich vermutete gleich, daß Sie zur See fahren," sagte ich. "Was sagten Sie bitte eben von Ihrem Kapitän, seinem Sohn und einem Doktor? Sie sind verschwunden? Wie ist denn das geschehen?"


   „Eine eigenartige Geschichte, mein Herr," meinte der Riese und kratzte sich nervös am Kinn. "Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das alles erzählen darf. Ich werde schon selbst zusehen müssen, daß ich sie wiederfinde. Nichts für ungut, mein Herr. Verzeihen Sie meine Nervosität! Ich muß weiter."


   „Nicht so eilig, Landsmann!' rief ich. "Wenn Sie so planlos durch die Straßen laufen, werden Sie Ihren Kapitän bestimmt nicht finden. Sie dürfen mir Ihr Vertrauen schenken. Ich bin Hans Warren, der Freund Rolf Torrings."


   „Dann wäre Ihr Begleiter also Pongo?" fragte der Riese. Über sein Gesicht lief ein Strahlen. „Das freut mich sehr. Ja, Ihnen kann ich die Geschichte erzählen. Vielleicht können Sie mir sogar helfen. Wo ist denn Ihr Freund, Herr Torring?"


   „Er ist zu Hause," erwiderte ich. „Wir wohnen bei Polizeichef Henderson. Mein Freund wollte ein paar seltene Tiere präparieren, die er gefangen hat Ich habe mir inzwischen die Stadt angesehen. Kommen Sie mit, mein Freund wird sich freuen."


   „Das möchte ich lieber nicht tun," meinte der Hüne zögernd. "Mit der britischen Polizei möchte ich nicht in Berührung kommen. Nicht daß wir etwas verbrochen haben, aber wir müssen uns in acht nehmen. Ach so, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Hein Gruber. Schon vor dem Kriege war ich Bursche beim Kapitän, ich habe auch seinen Sohn, den Jörn, vor dem Kriege betreut. Ihnen kann ich ja das alles erzählen, aber ins Haus des britischen Polizeichefs möchte ich nicht mit. Er hat bestimmt unseren Namen schon gehört und weiß dann, wer unser Kapitän ist. Darf ich Sie bitten, Herr Warren, mit Ihrem Freund in unsere Wohnung zu kommen?"


   Da der Mann einen aufrichtigen und ehrlichen Eindruck machte, interessierte es mich sehr, was er zu erzählen hatte. Eine schlechte Tat konnte man ihm auf keinen Fall zutrauen.


   „Gut, Herr Gruber," antwortete ich, „wir werden kommen. Wo haben Sie Logis genommen?"


   „Sie werden das recht merkwürdig finden, Herr Warren," sagte der Seemann etwas verlegen, „wir konnten es nicht anders machen. Wir lagern außerhalb der Stadt in einer Felsenschlucht, westlich von hier. Der Weg ist nicht zu verfehlen, wenn Sie die einzige nach Westen führende Straße ungefähr zwei Kilometer entlanggehen. Sie kommen bald in einen dichten Wald. Da führt ein schmaler Pfad nach Norden ab. Nach einem halben Kilometer stoßen Sie auf die Schlucht. Ich werde die Herren am Anfang des Pfades erwarten. Aber kommen Sie bitte bald!" 


   Die Bitte klang recht dringend. Ich versprach, sofort mit Rolf aufzubrechen. Dann fiel mir ein, daß wir nur unnütz Zeit verlieren würden, wenn wir erst die Schlucht außerhalb der Stadt aufsuchten. Ich sagte deshalb: 


   „Bleiben Sie in einem gemessenen Abstande hinter uns. Da verlieren wir nicht erst viel Zeit. Ich hole nur schnell meinen Freund aus dem Bungalow des Polizeichefs heraus."


   „Ich weiß ja nicht, Herr Warren, ob der Kapitän wirklich in die Stadt gegangen ist Ich wurde heute morgen von ihm nach der Stadt geschickt, um eine Erkundigung einzuziehen. Als ich zurückkam, waren die Herren verschwunden. Nun weiß Ich nicht, ob sie vielleicht mit dem Fürsten zusammengetroffen sind, der hier in der Nähe auch versteckt lebt. Ich war ganz kopflos geworden und bin einfach so zurück gerannt. Ich wußte nicht, was ich beginnen sollte. Vielleicht hat auch die Erscheinung, die ich in der vergangenen Nacht hatte, mit dem Verschwinden der Herren etwas zu tun. Der Kapitän lachte mich aber wie immer aus. Er meint, ich sei abergläubisch. Aber viele Vorfahren meiner Familie haben das zweite Gesicht und haben Ahnungen gehabt."


   Was waren das alles für Geheimnisse; Landsleute, die in Gwalior heimlich aufgetaucht und plötzlich verschwunden waren! Ein Fürst, der in einem Versteck lebte und mit den Deutschen zu tun haben sollte! Dazu eine Erscheinung, die der Hüne in der Nacht gehabt haben wollte! Das war schon ein kleiner Romanstoff.


   „Gut, wie Sie wollen, Herr Gruber," meinte ich schließlich. „Wir werden Sie im Walde treffen. Ich hole meinen Freund sofort. Auf Wiedersehen einstweilen! "


   „Besten Dank, Herr Warren, und auf Wiedersehen! Jetzt habe ich wieder Hoffnung, daß wir meinen Kapitän, seinen Sohn und den Doktor wiederfinden." 


   Ich blickte dem Hünen nach. In einem etwas schaukelnden Gang, wie ihn sich viele Seeleute angewöhnt haben, ging er dahin, an den Menschen vorbei, die zahlreich die Straße bevölkerten. Er bog in eine Seitenstraße ein, die nach Westen führte, und war aus meinem Gesichtskreis verschwunden.


   „Na, Pongo," sagte ich gutgelaunt, während ich rasch mit ihm dem nahen Bungalow des Polizeichefs zustrebte, „wie gefiel dir mein Landsmann?"


   Ich gab viel auf Pongos Urteil. Er hatte für Tiere wie für Menschen einen sicheren Instinkt


   Pongo nickte nur und sagte:


   „Masser Gruber gut sein. Pongo sich freuen, wenn ihm helfen können. Er seine Gefährten suchen. Wir ihn unterstützen."


   »Auf mich hat er auch einen guten Eindruck gemacht, Pongo. Seinen Kapitän scheint ein merkwürdiges Geheimnis zu umgeben, daß er sich vor britischen Behörden nicht sehen lassen darf. Ich bin gespannt, was Rolf dazu sagt. Wir dürfen vor dem Polizeichef natürlich nichts von unserer Begegnung erzählen."


   »Pongo schweigen wie Grab," versprach der Riese.


   Wir hatten den Bungalow des Polizeichefs bald erreicht. Rolf war mit dem Präparieren der kleinen Tiere, die er seiner Sammlung einverleiben wollte, bereits fertig. Der Polizeichef war noch im Amt. Wir konnten den Bungalow verlassen, ohne daß man uns — ganz höflich und zuvorkommend natürlich — fragte, wohin wir wollten.


   Ich hatte Rolf noch nichts erzählen können, denn die indischen Diener Hendersons geisterten im Bungalow herum. Man traf sie überall, wenn man auf den Flur trat oder wenn man eine Zimmertür öffnete. Vielleicht benutzte Henderson die bestimmt intelligenten Leute als Spione, die seine Gäste unauffällig überwachten. In seiner Stellung — er war immerhin der höchste Polizeibeamte der Stadt — war eine solche Vorsicht nur angebracht


   Rolf mußte unseren Mienen ansehen, daß etwas Außergewöhnliches geschehen war, als ich ihn zu einem Spaziergang bat. Ohne lange zu fragen, erhob er sich sofort und verließ mit uns den Bungalow.


   Erst als wir die Straße erreicht hatten und ich mich überzeugt hatte, daß keiner der Diener uns folgte, berichtete ich Rolf leise von dem Zusammentreffen mit dem merkwürdigen Deutschen.


   Als ich den Kapitän erwähnte, zuckte Rolf zusammen. Schnell sagte er:


   „Hans, hast du nicht daran gedacht, was wir seinerzeit im britischen Marineclub in Singapore erfuhren? Kannst du dich erinnern, daß man da von einem deutschen U-Boot-Kapitän sprach — wie hieß er doch gleich? Ach ja, jetzt weiß ich es: Farrow! Kapitän Farrow! Er hat sein Boot den Alliierten nicht abgeliefert, fährt in der Südsee umher, hilft allen Bedrängten und wird von den britischen und französischen Behörden mehr oder weniger scharf verfolgt."


   „Richtig," rief ich, „den U-Boot-Piraten nannten ihn die englischen Offiziere, konnten aber bei dem Ausdruck Pirat ein Lächeln nicht unterdrücken, denn sie wußten genau, daß er nichts Böses tut. Manche hätten vielleicht schon Gelegenheit gehabt, ihn zu fangen, hatten aber wohl ein Auge zugedrückt und ihn entkommen lassen. Aus allen Gesprächen klang eine Achtung und Bewunderung für den Mann heraus, wie man sie selten findet. Ich würde mich freuen, ihn und seine Besatzung, vor allem seinen tapferen, ja verwegenen Sohn Jörn kennenzulernen. Daß ich daran nicht sofort gedacht habe!"


   „Vielleicht ganz gut," meinte Rolf, „denn erstens wissen wir nicht, ob es sich tatsächlich um ihn handelt, dann hättest du vielleicht den Herrn Gruber nur stutzig gemacht, wenn du ihm erklärt hättest, daß dir Kapitän Farrow dem Namen nach bekannt sei, zweitens . . . Still einmal! Ich glaube, wir haben zu laut und zu unvorsichtig gesprochen. Der Herr, der eben an uns vorüberging, hat auffällig gestutzt, als er den Namen Farrow aus meinem Munde hörte und du dann vom U-Boot-Piraten sprachst Ich drehe mich einmal unauffällig um."


   Ich hatte auf die wenigen uns begegnenden Passanten kaum geachtet. Wir hatten die belebte Hauptstraße schon verlassen und eine stille, nach Westen führende Nebenstraße eingeschlagen.


   „Ich hatte mich nicht getäuscht," meinte Rolf. .Der Herr folgt uns. Wir müssen versuchen, ihn abzuschütteln. Seinem Äußeren und seinem Wesen nach ist es ein englischer Offizier in Zivil. Sein Gesicht gefiel mir gar nicht. Er scheint noch zu der Sorte Menschen zu gehören, denen Paragraphen vor den Menschen kommen."


   „Unangenehm," sagte ich. "Wie können wir ihn abschütteln? Mir sollte es aufrichtig leid tun, wenn ich die unbeabsichtigte Ursache zur Verhaftung eines tapferen Deutschen würde, der im Grunde nichts verbrochen hat und auf seine Art sein Recht wahrt. Wollen wir ganz langsam gehen? Wenn er kehrt macht und herankommt, muß er sich ja schließlich äußern, wenn er sich einmischen will."


   „Dazu möchte ich es nicht kommen lassen," erwiderte Rolf. "Wenn er — wie ich vermute — britischer Offizier ist, können wir nicht nur den Kapitän in eine noch fatalere Lage bringen, wir können auch selbst in den Verdacht geraten, gegen britische Interessen zu arbeiten, wenn wir bereit sind, einem Landsmann zu helfen."


   Rolf hatte zweifellos recht. Wie wir ihn aber loswerden sollten, war mir im Augenblick nicht klar. 


   „Dort rechts in die schmale Gasse hinein!" flüsterte Rolf mir zu. „Wir müssen ihn vor allem über die Richtung, die wir einschlagen, im unklaren lassen. Irgendetwas wird uns dann schon einfallen. Komm schnell! Wir müssen weiter so tun, als gelte unser besonderes Augenmerk den altertümlichen Häusern. Wir haben ja Glück: es sind anscheinend alte Eingeborenenhäuser, zwischen die wir geraten sind. Sieh mal, das Haus dort drüben ist doch wirklich auffallend. Die schöne Bronzetür! Sie könnte zu einem alten Tempel gehören."


   „Wenn wir zurückkommen, müssen wir sie uns genauer ansehen," meinte ich. „Rolf, hier links zweigt wieder eine Gasse ab. Wollen wir da einbiegen?"


   „Ja," rief Rolf schnell, „er folgt uns immer noch, aber der Abstand ist schon größer geworden. Da ist ein eingeborener Goldschmied. Die Werkstatt liegt vor dem Hause, wie es vielfach in Indien ist. Aber seine Waren bewahrt er in einem überdachten Raum auf. Da hinein! Vielleicht können wir durch den Hinterausgang des Hauses eine Parallelstraße erreichen. Ehe der Verfolger unseren Weg erfragen kann, sind wir über alle Berge!"


   Bevor unser Verfolger die Ecke der Gasse erreicht hatte, waren wir an den Goldschmied herangekommen. Der alte Inder machte ein nicht wenig erstauntes Gesicht, als ihm Rolf wortlos eine Silbermünze hinwarf, an seiner Arbeitsstätte vorbeischritt, in den ersten Raum des Hauses eintrat, der nach Art der Eingeborenenwohnungen recht primitiv ausgestattet war, und sich durch das einzige Fenster in den Garten schwang, dessen dichte Büsche gute Deckung boten. Pongo und ich waren wie die Schatten gefolgt.


   Der Garten wurde durch eine Hecke abgeschlossen. Wir fanden schnell einen Durchschlupf und gelangten in den Garten eines Hauses, das an der Parallelstraße lag. Schnell waren wir bis zum Hause gelaufen. Wir hatten Glück. Der Garten führte zu beiden Seiten am Hause vorbei, so daß wir nicht nötig hatten, das Gebäude zu betreten.


   So erschwerten wir auch dem Engländer, der sicher versuchen würde, unserer Spur zu folgen, die Suche. An den Garten des Hauses der Parallelstraße stießen weitere Gärten an. Wir befanden uns in einer Gartenstraße. Da war es schwer, zu entscheiden, in welchen Garten wir gelaufen waren.


   Niemand sah uns, als wir die Parallelstraße betraten. Wir gingen sie ein Stück entlang und bogen wieder in eine Seitenstraße ab, die quer durch die Stadt von Osten nach Westen lief.


   Hier herrschte lebhafterer Verkehr als in den kleinen Nebenstraßen. Wir mischten uns unter die Passanten und eilten in westlicher Richtung weiter. Rolf wandte sich wiederholt um und konnte jedesmal befriedigt feststellen, daß der Engländer uns nicht mehr folgte. Er hatte unsere Spur verloren.


   Wir sprachen nicht noch einmal über den geheimnisvollen Kapitän Farrow, denn wir wollten nicht ein zweites Mal in die Lage kommen, kreuz und quer fliehen zu müssen, um Leute abzuschütteln, die uns nur deshalb folgten, weil wir den Namen ausgesprochen hatten.


   Endlich hatten wir den Stadtrand erreicht Nur wenige Fußgänger waren noch zu sehen. Sie bogen sämtlich rechts oder links auf die Felder ab.


   Vor uns zottelte ein Zebukarren. Eine hohe Plane überspannte ihn. Wir hatten ihn rasch erreicht. Da wandte sich Rolf noch einmal um, nickte und sagte:


   „Schnell auf den Karren! Ich kann mich täuschen, aber es ist besser!"


   Pongo hatte, ohne ein Wort zu verlieren, die Plane auseinander geschlagen. Der Wagen war nicht hoch beladen. Die Kisten und Säcke reichten nur bis zum Rande des Holzkastens.


   Von Pongo kräftig unterstützt, schwangen wir uns auf den Wagen hinauf. Der schwarze Riese folgte. Die Plane fiel herunter.


   Der indische Fahrer hatte unser Aufklettern gar nicht bemerkt, wohl aber konnten wir ihn sehen, da der Wagen nach vorn offen war. Das ungefüge Fahrzeug ratterte so laut, die ungeschmierten, hohen Räder vollführten ein solches Konzert, daß jedes andere Geräusch übertönt wurde.


   Ich näherte meinen Mund Rolfs Ohr und flüsterte:


   „War etwas Besonderes?"


   »Ich sah ein Auto hinter uns herkommen. Das kann ganz harmlos sein. Aber vielleicht ahnt der Engländer, daß wir die Stadt auf der Straße nach Westen verlassen wollen. Möglich, daß er sich schnell ein Fahrzeug genommen hat Da, der Wagen kommt in scharfem Tempo heran."


   Rolf hatte die Plane so weit auseinander geschoben, daß wir durch einen schmalen Spalt hindurchsehen konnten. Die Autotaxe war rasch heran. Der Insasse war tatsächlich der Engländer von vorhin. Ich vermutete schon, daß er den Wagen anhalten und untersuchen würde. Aber er ahnte nicht, daß wir diesen Ausweg gewählt haben könnten, um ihn irrezuführen.


   Er schenkte dem langsamen, unbeholfenen Gefährt gar keinen Blick. Seine Augen waren starr nach vorn gerichtet. Jetzt erinnerte ich mich, daß wir noch in der Stadt, bei den letzten Häusern, von einer Autotaxe überholt worden waren, die in scharfer Fahrt nach Westen gefahren war. Sicher hatte der Engländer diese Taxe beobachtet, glaubte, wir säßen darin, und verfolgte sie.


   „Sehr gut!" rief Rolf im Augenblick, als unser Verfolger den Zebukarren überholte. »Er folgt der Taxe, die vorhin an uns vorbeigerast ist Wir bleiben im Wagen bis zu der Stelle, an der uns Herr Gruber erwarten will. Ach, das ist nicht angenehm, jetzt müssen wir dem braunen Burschen da vorn mit ein paar Silberstücken den Mund stopfen."


   Der Inder vorn auf dem Bock des Wagens hatte sich umgeschaut und starrte uns völlig verblüfft an. Sein Erstaunen war berechtigt. Als Rolf rasch über die Kisten und Säcke nach vom kroch, machte er sogar Anstalten, vom Wagen zu springen.


   Aber Rolf war schneller und erwischte ihn noch an seinem langen Gewand. Die Unterredung war kurz, schien aber zu beiderseitiger Zufriedenheit auszufallen, denn der Inder blieb ruhig sitzen, während Rolf zu uns zurück kroch.


   „Erledigt," meinte er nur, »wir können sitzenbleiben, bis wir die verabredete Stelle erreicht haben. Ich glaube, jetzt haben wir unsere Spur tadellos verwischt."


   »Wenn nicht der Engländer später den Fahrer unseres Karrens ausfragt. Er sieht ja, wenn er die Taxe überholt hat, daß er sich getäuscht hat. Sehr leicht möglich, daß er auf der Rückfahrt den Zebukarren anhält"


   »Inzwischen sind wir im Walde untergetaucht, ohne daß der Inder weiß, wohin wir uns gewandt haben," sagte Rolf. »Hier beginnt der Wald schon. Wir müssen achtgeben. Vielleicht verlassen wir jetzt schon das Gefährt."


   Wir waren etwa dreißig Meter in den Wald hineingefahren. Zur Vorsicht blickten wir am Fahrer noch einmal vorbei nach vorn, ob der hartnäckige Engländer vielleicht zurückkäme, dann sprangen wir schnell aus dem Wagen. Der Inder hatte es nicht bemerkt, also konnten wir hoffen, ungesehen zu entkommen.


   Wir kannten die Zähigkeit der Engländer und mußten damit rechnen, daß der schlanke, noch nicht alte Mann mit dem energischen Gesicht alles versuchen würde, um uns wiederzufinden.


   Wir sprangen von der Mitte der Straße an den linken Straßenrand und schritten, uns eng an den mächtigen Stämmen, die den Wald begrenzten, haltend, vorwärts. Wir waren noch keine hundert Meter weitergekommen, erklang hinter einem dichten Busch die Stimme meines neuen Bekannten:


   „Hierher, meine Herren! Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie gekommen sind. Guten Tag, Herr Torring, wir haben schon viel von Ihnen gehört. Wollen Sie mir helfen, unseren Kapitän wiederzufinden?"


   „Gern, Herr Gruber," sagte Rolf freundlich und schüttelte dem langen Seemann, den er kurz, aber scharf musterte, kräftig die Hand. "Ich vermute wohl richtig, daß der Name Ihres Kapitäns, den Sie bisher zu nennen aus sicher berechtigten Gründen unterlassen haben, Farrow ist."


   Die Hand des Hünen von der Waterkante zuckte zur Hüfttasche. Sein Gesicht verzog sich zu einer bößen Grimasse.


   Mit einer Rolf und mir völlig verständlichen Entrüstung sagte er:


   „Sie wissen alles?!"


   Rolf entgegnete ruhig:


   „Lassen Sie die Pistole stecken! Wie wir Sie kennen, so müßten auch Sie uns kennen Wir verraten keinen Menschen, der Gutes tut. Am allerwenigsten Landsleute! Wir sind ja gekommen, um Ihnen zu helfen! Daß mir der Name Ihres Kapitäns bekannt ist, ist doch kein Wunder, Herr Gruber! Ich hörte seinen Namen in einem britischen Marineclub in Singapore. Da Sie zu meinem Freund gesagt hatten, daß Sie sich vor den Engländern und Franzosen in acht nehmen müßten, war es nicht schwer, das Richtige zu tippen. Wir würden uns glücklich schätzen, den mutigen Kapitän Farrow und seinen Sohn Jörn einmal persönlich kennen zu lernen."


   „Wenn es sich so verhält!" lächelte der Hüne und nahm die Hand von der Hüfttasche weg. „Entschuldigen Sie bitte meine Erregung! Wir befinden uns auf einem gefährlichen Landstreifzug. Unser Element ist ja das Meer, da sind wir zu Hause. Kapitän Farrow, sein Sohn und Doktor Bertram sind spurlos verschwunden, wie ich bereits erzählte. Vielleicht können Sie uns helfen, die drei wiederzufinden."


   »Wenn Landsleute in Not sind, helfen wir besonders gern. Nun erzählen Sie aber erst einmal, was geschehen ist. Verschweigen Sie uns keine Kleinigkeit. Gerade Nebensächlichkeiten können von großer Wichtigkeit sein. Sie können sich darauf verlassen, daß bei uns auch das größte Geheimnis sicher ist"


   »Das weiß ich, Herr Torring. Kommen Sie bitte ein Stück mit! Hier am Straßenrand fühle ich mich zu unsicher. Ich will Ihnen gleich das Versteck zeigen, in dem wir uns seit vier Tagen aufhalten. Wenn nur die Erscheinung nicht gewesen wäre!"


   Der Hüne wandte sich um und schritt uns voraus den langen, schmalen Pfad entlang, der viele Windungen machte und von Dornenranken und Lianen teilweise versperrt war. Rolf schüttelte einmal lächelnd den Kopf, er dachte wohl an den Aberglauben, dem die meisten Seeleute verfallen sind.


  


  


  


   2. Kapitel Eine seltsame Erzählung


  


   Mit Vergnügen beobachteten wir, daß sich der hünenhafte Matrose mit großer Leichtigkeit bewegte. Neben gewaltigen Kräften mußte er auch über außergewöhnliche Gewandtheit verfügen. Unwillkürlich zog Ich einen Vergleich zwischen ihm und Pongo.


   Ich sah, daß Gruber nach Möglichkeit vermied, die Lianen und Dornenranken zu knicken oder abzubrechen. Er bog sie geschickt zur Seite, so daß sie sich später, wenn wir vorbeigegangen waren, wieder über den Weg legen konnten.


   Natürlich übertraf Pongo ihn an Kraft, Geschmeidigkeit und Erfahrung im Urwaldleben bei weitem, aber es war immerhin erstaunlich, mit welcher Umsicht und mit welcher Geschicklichkeit sich der Matrose im Urwald bewegte, obwohl das Meer doch seine eigentliche Heimat war.


   Wie er angegeben hatte, gelangten wir nach einem halben Kilometer auf eine Lichtung, die von dunklem Wald umstanden war. Die freie Fläche war mit Felsblöcken verschiedener Größe bedeckt. Zwischen ihnen führte uns Gruber entlang, bis wir vor einer Schlucht standen, deren Ränder und Wände aus zerrissenem Gestein gebildet waren. Eine Naturkatastrophe mußte die Schlucht vor Urzeiten geschaffen haben. Ich wunderte mich, woher Kapitän Farrow die Gegend hier so gut kannte. Auch Rolf machte ein verwundertes Gesicht, als Gruber uns eine Strecke am Rande der Schlucht entlangführte, dann um einen großen Felsblock, der den Weg zu versperren schien, herumbog und einen steilen Pfad abstieg, der am Rande der Schluchtwand hinabführte.


   Als wir den Grund der etwa zwanzig Meter tiefen Schlucht erreicht hatten, wandte sich Rolf an Gruber und fragte:


   »Woher kennen Sie die Schlucht, Herr Gruber? Waren Sie schon früher einmal hier?'


   »Nein, Herr Torring,“ antwortete der Hüne. »Zum ersten Male. Ein guter Bekannter, Fürst Ghasna, hat uns hierhergebeten. Wir wollten uns mit ihm eigentlich in Kalkutta treffen, da liegt auch unser Boot jetzt. Aber statt des Fürsten kam ein Bote, der uns hierher bat Der Fürst muß sich, das wird Ihnen das Verständnis der Zusammenhänge erleichtern, auch vor den Engländern verstecken, da er, ein angeblicher Empörer, als Feind gilt. Das ist aber eine Verleumdung, die sein Vetter aufgebracht hat, der jetzt an Stelle des Fürsten den kleinen Staat unter britischer Aufsicht regiert. Wir haben den Fürsten auf einer Insel in der Flores-See kennen gelernt, haben viele Abenteuer mit ihm erlebt und sind sofort hierher gereist, um ihm zu helfen. Wir haben vergeblich auf ihn gewartet Und nun sind Kapitän Farrow, sein Sohn und Doktor Bertram verschwunden."


   Herr Gruber wurde mir durch seine Erzählung immer sympathischer. Er und seine Kameraden mußten ein herrliches Leben voller Abenteuer führen, die den unsrigen glichen. Darin sollte ich mich auch nicht getäuscht haben.


   Gruber führte uns quer über den Grund der Schlucht der auch mit Felsblöcken, von denen manche die Größe eines Einfamilienhauses hatten, übersät war. Dabei erlebten wir eine neue Überraschung. 


   Die nördliche Wand der Schlucht war von Menschenhand kunstvoll bearbeitet. In wundervoller Arbeit waren aus dem harten Stein Bildwerke, Flach-und Halbreliefs, herausgearbeitet, die Buddha in den verschiedensten Ausdrucksformen zeigten. In der öden Schlucht hätten wir solche Kunstwerke nie vermutet.


   Gruber warf einen Blick auf die überlebensgroßen Götterfiguren, brummte etwas von „Heidenzeug" und deutete auf eine tiefe, breite Nische, die in den Felsen hineingehauen war. Ihr Boden war völlig glatt wie ein Tisch. Die Breite der Nische mochte drei Meter, die Tiefe zwei Meter betragen. In vier Meter Höhe war die Decke halbbogenförmig geschwungen.


   Hier hatte wohl vor Zeiten eine Figur gestanden. Wenn die glatt bearbeitete Felswand nicht den Abschluß einer Nische gebildet hätte, würde man vermutet haben, daß die Nische den Rahmen eines Tores darstellte.


   „Da ist sie erschienen," sagte Gruber leise. „Wenn mich der Kapitän nicht ausgelacht hätte, wäre er sicher nicht verschwunden."


   „Wer ist denn erschienen, Herr Gruber?" fragte Rolf.


   „Eine Frau," sagte der Hüne scheu, „ganz in weiße Schleier gehüllt. Sie machte sehr eigenartige Bewegungen."


   Wenn Gruber richtig gesehen hatte, war ihm wohl eine indische Tempeltänzerin erschienen. Sollte der ruhige, besonnene Mann einer Täuschung, einer Einbildung, einem „Gesicht" zum Opfer gefallen sein?


   „Ich vermute, daß Sie eine Tempeltänzerin gesehen haben, Herr Gruber," sagte Rolf. „Wann war das denn?"


   „Gestern nacht, Herr Torring. Ich hatte nach Jörn gerade die zweite Wache. Die Nacht war klar und mondhell. Die Nische wurde zur Hälfte beschienen. Die hintere Wand konnte ich also nicht sehen. Vorn lag der Mondschein bis zur Hälfte auf dem glatten Boden. In diesem Lichte erschien die Tänzerin und verschwand nach einer Weile wieder. Die Erscheinung wiederholte sich dreimal, so daß ich sie im ganzen viermal sah. Ich war so verblüfft, daß ich nicht daran dachte, meine Pistole zu gebrauchen. Als ich auf die Nische nach einer Weile zuging und mit der Taschenlampe hineinleuchtete, war sie leer. Nichts mehr war zu sehen. Die Tempeltänzerin erschien nicht mehr. Als ich Doktor Bertram, der mich ablöste, von meiner Beobachtung erzählte, lachte er mich aus. Er meinte, ich hätte sicher geträumt. Auch der Kapitän lachte mich heute morgen aus. Aber ich habe doch recht behalten. Die Tänzerin hat den Kapitän, den Jörn und Doktor Bertram fortgezogen."


   „Bisher ist ja noch kein Unglück geschehen," meinte Rolf beruhigend. „Vielleicht hat sich Kapitän Farrow mit seinem Sohne und dem Doktor aus einem bestimmten Grunde entfernen müssen. Vielleicht kommen sie bald zurück, um Sie zu holen."


   „Dann hätten sie mir eine Mitteilung zurückgelassen, Herr Torring. Außerdem habe ich die Mütze des Kapitäns am Eingang der Höhle, in der wir geschlafen haben, gefunden. Es muß also ein Unglück geschehen sein!"


   „Zeigen Sie uns bitte die Höhle," sagte Rolf ruhig. "Vielleicht können wir Spuren finden."


   Gruber führte uns an der Wand der Schlucht entlang nach Osten. Hier hörten die kunstvoll aus dem Stein heraus gehauenen Buddha-Bilder auf. Der Stein in seiner ursprünglichen Form bildete die Wand.


   Gruber deutete auf eine schmale, hohe Spalte.


   „Hier ist die Höhle. Da fand ich die Mütze des Kapitäns." 


   Dabei zeigte er auf eine Stelle dicht neben der Spalte. Aufmerksam betrachteten wir den Boden. Besonders Pongo bückte sich tief nieder, um mit seinen geübten Augen nach Spuren zu suchen.


   Nach kurzer Zeit richtete er sich empor und sagte:


   „Massers, hier Weiße von Indern überfallen. Fortgeschleppt. Massers hier sehen können."


   Er deutete auf einige kleine, zermalmte Steinbrocken. Nur der Tritt eines derben Stiefels konnte die Steine so zertreten haben. Pongo schloß daraus richtig auf Europäer. Dann zeigte er auf ein paar gewaltsam aus dem Boden herausgerissene Steine. Deutlich konnte man eine kurze Schleifspur erkennen, als hätte sich ein Mensch dagegen gewehrt, fortgeschleppt zu werden, als hätte er sich mit aller Kraft gegen den Erdboden gestemmt Schließlich hob Pongo einen winzigen Fetzen Stoff auf: feine, weiße Seide. Der Fetzen war offenbar bei einem Kampf des Kapitäns mit Indern aus dem Gewand eines Inders herausgerissen worden.


   „Sie erzählten uns, Herr Gruber," begann Rolf, „daß der Kapitän den Fürsten Ghasna aufsuchen wollte, der sich hier in der Nähe verborgen hält oder richtiger: hielt. Glauben Sie nicht auch, daß die Gefangennahme Ihres Kapitäns nur auf das Konto des Vetters des Fürsten kommen kann? Er hat wohl alle Ursache, Fürst Ghasna selbst und alle, die ihm zu helfen bereit sind, verschwinden zu lassen."


   Gruber nickte verblüfft Daran hatte er noch nicht gedacht Er dachte einige Augenblicke nach und sagte:


   „Was können wir anfangen? Soll ich den Engländern Mitteilung machen, daß sie nach dem Kapitän suchen?"


   „Damit wäre ihm kaum gedient," meinte Rolf. „Wenn sie ihn wirklich finden sollten, was ich noch zu bezweifeln wage, weil die Inder meist sehr schlau und raffiniert sind, wäre es um sein freies Leben geschehen. Wir wollen lieber selbst zusehen, daß wir ihn befreien können."


   »Aber wie?" meinte Gruber.


   „Wir müssen sehen, wie weit wir die Spuren verfolgen können," sagte ich. „Schade, daß wir unseren Geparden Maha im Bungalow des Polizeichefs zurückgelassen haben. Er hätte die Fährte des Kapitäns verfolgen können, da wir seine Mütze haben. Vielleicht findet Pongo noch mehr Spuren."


   Pongo hatte sich wieder zum Erdboden niedergebeugt und betrachtete aufmerksam den Boden. Langsam schritt er den Weg zurück. Er würde unbedingt Spuren finden, wenn überhaupt noch welche vorhanden waren, sollten sie auch noch so schwach und gering sein.


   Noch einigemale zeigte er uns Steine, die zertreten oder aus dem Boden heraus gestemmt waren. Aber es gehörten schon Pongos scharfe Augen und sein sicherer Instinkt dazu, an den kleinen Merkmalen nicht vorüberzugehen.


   Vor der Nische, in der Gruber die indische Tempeltänzerin gesehen hatte, blieb Pongo stehen. Lange betrachtete er den Boden, ging ein paar Schritte weiter, kam aber kopfschüttelnd wieder zurück und sagte:


   „Hier Spuren aufhören, Massers. Inder mit Gefangenen hier verschwunden."


   „Etwas Ähnliches habe ich geahnt," rief Rolf mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme. „Als uns Herr Gruber erzählte, daß die Tänzerin hier erschienen und auch wieder verschwunden sei, vermutete ich sofort eine geheime Tür. Im Innern der Felswand müssen sich Räume befinden. Sonst wäre sie sicher nicht so glatt, sonst gäbe es auch keine Buddha-Bilder an der Steilwand. Ich möchte sogar behaupten, daß sich im Innern des Felsens ein Tempel befindet, der vielleicht heute noch von ein paar Priestern bewohnt wird. Wie käme sonst eine Tempeltänzerin in die entlegene Schlucht? Wir wollen sehen, ob wir die Geheimtür finden. Herr Gruber, Sie müssen aufpassen, daß wir nicht überrascht werden. Wir sind von einem Engländer, wahrscheinlich einem Offizier in Zivil, verfolgt worden."


   „Alle Wetter!" knurrte Gruber. „Ich werde ein Stück in die Schlucht hineingehen, damit ich rechtzeitig erkennen kann, wenn jemand kommen sollte."


   „Wenn wir etwas gefunden haben sollten, pfeifen wir schrill. Dann kommen Sie bitte sofort!"


   Der Matrose verschwand hinter den nächsten Felsblöcken. Wir betraten die Nische und betrachteten genau die Rückwand, die wir mit unseren Taschenlampen anleuchteten.


   Dort fanden wir zunächst nichts. Wir untersuchten den glatten Boden, konnten aber auch hier nicht die geringste Spalte erkennen.


   „Mir wäre es lieber, wir hätten es hier mit einer Quaderwand zu tun," sagte ich, „dann würde man Ritzen und Spalten leichter entdecken. Hier scheint nichts dergleichen zu sein."


   „So scheint es, Hans," entgegnete Rolf. „Aber von irgendwoher muß die Tänzerin ja gekommen sein. Irgendwo muß sie wieder verschwunden sein. Wo sollen außerdem Kapitän Farrow und die beiden anderen hingeraten sein? Vielleicht ist die ganze Rückwand der Nische beweglich. Sie kann ganz dünn sein. Vielleicht hat sie früher einmal als Eingang zu dem Felsentempel gedient."


   Rolf hatte schon seine kleine Pistole aus der Hüfttasche gezogen und klopfte mit dem Kolben die Wand sorgfältig ab. Es gab einen hohlen Ton, so daß Rolfs Vermutung richtig zu sein schien.


   „Das klingt verheißungsvoll," meinte Rolf. „Hier liegen auch kleine Steinsplitter, die wohl der Stiefel eines Weißen abgestreift hat. Der Eingang zum Innern des Felsens führt unbedingt durch die Rückwand der Nische. Nanu, das war doch Gruber, der eben gepfiffen hat!"


   Auf den gellenden Pfiff hin drehten wir uns um und sahen nach wenigen Augenblicken den Matrosen in eiligen Sätzen auf die Nische zugestürmt kommen.


   „Engländer, meine Herren!" rief er aufgeregt. "Sechs Polizisten, geführt von einem Zivilisten! Sie steigen schon den schmalen Pfad an der gegenüberliegenden Felswand herab."


   „Donnerwetter! Da hat der Engländer unsere Spur doch noch entdeckt!" rief ich erschrocken. „Jetzt werden sie das ganze Felsental genau untersuchen. Da nützt es nichts, wenn wir uns hinter einzelnen Blöcken verstecken. Wenn wenigstens Herr Gruber verschwinden könnte! Uns können sie ja nichts anhaben."


   „Ich werde versuchen, die Felswand hier emporzuklettern," schlug der Matrose vor. „Dann kann ich mich um das Tal herum in den Wald zurück schleichen." 


   „Ehe Sie oben sind, werden die Engländer hier sein," sagte Rolf. „Außerdem würde man Sie auch noch sehen, wenn Sie schon ein paar Meter hoch geklettert wären."


   „Da werden sie mich mitnehmen," meinte der Hüne traurig. „Dann ist es aus für mich. Die Engländer haben eine Liste der Mannschaft des U-Bootes. Wer weiß, ob und wann ich dann meinen Kapitän wiedersehe."


   Aus der aufrichtigen Traurigkeit sprach die große Anhänglichkeit Grubers an seinen Kapitän. 


   Im Moment wußte ich auch keinen Rat. Die Lage war nicht einmal für uns angenehm. Wenn uns die Engländer mit Gruber zusammen trafen, mußten wir in den Verdacht kommen, geheime Verbindungen zu unterhalten. Trotz aller Dienste, die wir der Regierung geleistet hatten, wäre eine langwierige Untersuchung die unausbleibliche Folge gewesen.


   „Wenn wir nur schnell den geheimen Eingang fänden!" knirschte ich zwischen den Zähnen. Bei den Worten drehte ich mich unwillkürlich um und blickte in die Nische hinein. Da erstarrte ich fast vor Erstaunen. Die Rückwand der Nische wich langsam zurück.


   „Rolf, sieh einmal!' rief ich mit gepreßter Stimme. "Wollen wir hinein?"


   Nur eine Teilsekunde betrachtete Rolf die sich immer mehr vergrößernde Öffnung, dann sagte er energisch:


   „Auf mein Klopfen scheint geöffnet zu werden. Natürlich müssen wir hinein! Das ist immer noch besser, als den Engländern jetzt und hier in die Hände zu fallen. Außerdem hoffe ich, daß wir unserem Ziele dadurch näher kommen und auf Kapitän Farrow treffen."


   „Es ist aber bestimmt eine Falle!' wandte ich ein.


   „Natürlich," gab Rolf zu, „wir müssen uns eben vorsehen, daß wir nicht überrumpelt werden. Jetzt wissen wir ja, daß man es auf unsere Gefangennahme abgesehen hat. Kommt schnell, damit die Engländer nicht bemerken, wohin wir verschwunden sind."


   Rolf hatte die Taschenlampe eingeschaltet und richtete den Schein in die Öffnung hinein, die schon reichlich groß war, so daß ein Mensch bequem hindurchgehen konnte. Die ganze Rückwand der Nische war wie eine Tür nach innen aufgegangen. Wahrscheinlich standen hinter der Wand Inder, die sofort über uns herfallen würden, wenn wir das Innere des Felsens betreten hätten. Aber Rolf hatte recht: schon Grubers wegen gab es jetzt gar keine andere Wahl.


   «Ich springe zuerst hinein und drehe mich sofort um," rief Rolf leise. "Wenn hinter der beweglichen Wand Inder stehen, halte ich sie mit der Pistole in Schach. Pongo, du folgst als zweiter."


   Der Riese hatte sich schon an uns vorbei gedrängt. Rolf war dicht vor der Öffnung, hob den Arm mit der Pistole und sprang mit einem Satz in die Öffnung hinein.


   Schnell fuhr der Schein seiner Lampe herum. Während Pongo hinterher sprang, rief Rolf schon:


   „Kommt schnell! Hier ist niemand!"


   Wir beeilten uns, seiner Aufforderung nachzukommen. Die Engländer konnten jeden Augenblick erscheinen. Kaum war Gruber nach mir durch die Öffnung gesprungen, begann die Wand sich zu schließen. Sie war, wie ich schnell beobachtet hatte, etwa zehn Zentimeter stark. So langsam sich die Tür geöffnet hatte, so schnell — fast mit einem Ruck — schloß sie sich jetzt.


  


  


  


   3. Kapitel Der Felsentempel


  


   Ich erschrak. Das präzise Zuschnappen der großen Tür, nachdem wir vier die Öffnung durchschritten hatten, bewies, daß man uns genau beobachten konnte. Wir standen still und ließen die Lichtkegel der Lampen umherwandern. Ein Gang, so groß wie die Nische in der Felswand, lag vor uns. Auch hier waren Boden und Seitenwände glatt behauen. Die Decke war halb gewölbt, wie draußen in der Nische.


   Ich wandte mich um und betrachtete die als Tür dienende Felsplatte. Sie war genau passend gearbeitet, so daß ich nur mit Mühe die feinen Spalten entdeckte, die ihre Umrisse kennzeichneten. Angeln und Schloß waren nicht zu erkennen, sie mußten im Innern der Felsplatte verborgen sein.


   Woher waren wir beobachtet worden? Welcher Apparate hatten sich die Inder dabei bedient? Oder wiesen die äußeren Wandflächen kleine Löcher auf, durch die man hindurch blicken konnte? Aber auch dann hätte die Tür nicht mit solcher Präzision geschlossen werden können.


   „Kommt weiter!" sagte Rolf. „Aber vorsichtig, daß wir nicht in eine Fallgrube stürzen."


   „Still," flüsterte ich fast gleichzeitig, „draußen sind die Engländer."


   Eine scharfe Stimme fluchte über die herumliegenden Steine. Anscheinend war der Zivilist, in dem wir wohl mit Recht einen Offizier vermuteten, gestolpert


   Sofort wurde unsere Vermutung bestätigt, als eine andere Stimme respektvoll erwiderte: 


   „Kapitän, ich glaube, der Inder hat sich geirrt, denn es ist niemand hier zu entdecken."


   „Sie müssen hier sein!" rief der Offizier scharf. »Vorwärts! Alles genau durchsuchen! Vielleicht haben sie sich hinter den Felsblöcken versteckt. Verteilt euch! Ich werde inzwischen die sonderbare Felswand genauer untersuchen."


   Deutlich vernahmen wir die Schritte der Polizisten, die sich nach rechts und nach links verteilten. Ich hörte weiter zu meinem nicht geringen Schreck, daß der Offizier die Nische betrat. Dann klopfte er mit einem harten Gegenstand an die Felswand, hinter der wir standen und den Atem anhielten.


   Ich lehnte mich unwillkürlich dagegen. Wenn die Wand jetzt geöffnet würde, würden uns die Polizisten sofort herausholen und mitnehmen. Aber die Platte rührte sich nicht. Ich verstand das nicht. Rolf blickte mich fragend an. Ich konnte nur die Schultern zucken.


   Plötzlich rief ein Kommando des Offiziers draußen die Polizisten zusammen.


   „Es hat keinen Zweck, jetzt weiterzusuchen," meinte er. „Bleibt hier! Ich weiß schon, wie wir es machen. In spätestens zwei Stunden bin ich zurück. Haltet vor der Nische Wache! Aufpassen und nicht ins Innere eindringen, wenn sich da eine Öffnung zeigen sollte! Hier haben offensichtlich die Hirne und Hände vergangener Generationen gewirkt. Die alten Inder verstanden sich darauf, kunstvolle Menschenfallen anzulegen."


   »Kaptain, ich habe eine kleine Höhle entdeckt, in der offenbar Menschen wohnen. Proviant, leere Konservenbüchsen und Schlafdecken sind da noch."


   »Sehr interessant!" rief der Offizier. „Also bleibt hier und paßt gut auf! Drei Mann das Gesicht zur Felswand! Die anderen beobachten die Schlucht, dann seid ihr vor unliebsamen Überraschungen geschützt Ich werde euch lobend erwähnen, wenn alles klappt"


   „Wir werden scharf aufpassen," riefen die Männer.


   Draußen wurde es still. Rolf flüsterte:


   „Der Kaptain ist ein sehr energischer Mann. Er wird den Eingang finden und ihn gewaltsam öffnen. Wir müssen zusehen, daß wir schnell Kapitän Farrow erreichen. Vorwärts! Aber vorsichtig!"


   Ich ging am Schluß des kleinen Zuges und hielt mich einige Meter hinter Gruber, der vor mir schritt. Wenn sich eine Falltür unter meinen Gefährten öffnen sollte, hatte ich noch Zeit und Gelegenheit, zurückzuspringen und den Hinabgefallenen zu helfen.


   Der Gang mochte vierzig Meter lang sein. Es mußte ungeheure Mühe gekostet haben, ihn so gerade und glatt durch den harten Stein zu führen. Aber die Arbeitskräfte in Indien waren ja billig! Früher noch billiger als heute, zumal wenn es sich um Bauten handelte, die kultischen Zwecken dienten. Daß es sich um einen Tempel handelte, bewiesen ja die aus dem Felsen herausgearbeiteten Buddha-Statuen.


   Plötzlich schimmerte uns mattes Licht entgegen. Bald sahen wir Umrisse des Ganges, ehe sie der Schein unserer Lampe erreichte.


   »Wir kommen anscheinend ins Freie," meinte Rolf in leicht verwundertem Tone. „Wir wollen die Lampen auf den Boden richten, falls eine Falle auf uns lauert"


   Schritt für Schritt gingen wir vorwärts. Dann blieb Rolf stehen.


   Er stieß einen leisen Ruf des Erstaunens aus. Als ich die kleine Gruppe erreichte — die Gefährten waren aus dem Gang herausgetreten —, war auch ich völlig verwundert, denn vor uns lag wieder eine Schlucht, deren Wände höher waren als die der verlassenen. Eigentlich war es nur ein Spalt, denn ungefähr drei Meter vor uns ragte ein riesiger Felsblock empor. Der Spalt schien rings um den haushohen Block herumzuführen, denn In einer Entfernung von etwa fünfzig Metern nach rechts und nach links sahen wir deutlich die Ecken des riesigen Blockes.


   „Wir wollen herumgehen!" sagte Rolf leise. "Aber zusammenbleiben! Los! Wir gehen rechts herum!"


   In der bisherigen Reihenfolge schritten wir den schmalen Spalt entlang. Es war hier nicht sehr hell, denn die Felswände waren wie der Felsblock zu unserer Linken wenigstens dreißig Meter hoch.


   Merkwürdigerweise war der Boden des Schachtes völlig glatt. Nicht ein einziger Stein lag umher. Es sah fast so aus, als wären ständig fleißige Menschenhände bei der Arbeit, den Gang sauber zu halten.


   Als wir die Ecke erreichten, sahen wir, daß der Gang wirklich weiterführte. Wir Umschritten so den ganzen Felsblock, denn der schmale Schacht lief rings um den quadratischen Block von je dreißig Schritt Länge und gleicher Höhe.


   „Merkwürdig," meinte Rolf, als wir wieder am Ausgang des Tunnels standen, durch den wir gekommen waren, „ich habe keinen Ausweg aus dem seltsamen Naturgebilde, wie es der rings um den Felsen laufende Gang darstellt, finden können. Also muß das Geheimnis wohl im Felsblock vor uns stecken. Da, in zehn Meter Höhe befinden sich breite Spalten. Dort wird Licht ins Innere fallen. Jetzt heißt es, den Eingang zu finden."


   „Sie meinen, Herr Torring, daß sich meine Kameraden in dem Felsen befinden?" fragte Gruber erstaunt "Wir haben ja schon allerhand erlebt, aber so etwas ist uns noch nicht vorgekommen. Das wäre etwas Neues. Mich erinnert es von Ferne an den 'Rachen des Satans', in dem wir einmal steckten."


   „Rachen des Satans?" Das klang vielversprechend! Ich sagte deshalb sofort zu dem Matrosen:


   „Herr Gruber, wenn es uns gelungen ist, den Kapitän und seine beiden Begleiter zu befreien, müssen Sie mir noch viel von Ihren Abenteuern erzählen!"


   „Erst müssen wir mal Erfolg haben!" meinte Rolf. „Aber ich bin natürlich auch gespannt, von den Abenteuern Kapitän Farrows möglichst viel zu hören. Ich vermute, daß sich der Eingang in dem Felsblock unmittelbar gegenüber dem Ausgang des Tunnels befindet. Wir wollen einmal versuchen. Vielleicht genügt es auch hier, wenn wir anklopfen."


   Rolf schritt auf den Block zu und schlug wieder mit dem Kolben seiner Pistole gegen den Stein. Dann wandte er sich um und sagte verblüfft:


   „Klingt auch hohl! Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll. Natürlich läßt sich zwischen den langen Spalten und Rissen eine Tür anbringen. Mir wäre es ganz angenehm, wenn wir rasch hineinkämen, denn der englische Kaptain will uns ja in zwei Stunden nachkommen."


   Noch einmal schlug Rolf mit dem Pistolenkolben kräftig gegen den Stein.


   Plötzlich trat er schnell zurück, drehte die Pistole in der rechten Hand um und hob den Arm. Auch ich riß die Pistole aus der Hüfttasche. Und Gruber, der bisher verhältnismäßig gleichmütig dabeigestanden hatte, zog ebenfalls eine in ihrem Ausmaß riesige Selbstladepistole: in der rauhen Felswand war plötzlich ein Spalt entstanden, der sich langsam vergrößerte.


   Eine hohe, breite Tür, deren Außenseite völlig rauh und der Felswand in jeder Hinsicht angeglichen war, ging langsam nach innen auf. 


   Es war unheimlich, daß sich die Tür auf das erneute Klopfen Rolfs öffnete, ohne daß man jemanden sehen konnte, der sie betätigte.


   Jetzt zögerte selbst Rolf, in die geheimnisvolle Öffnung einzutreten.


   Unbedingt mußten sich Inder im Innern des Blockes aufhalten, die uns auf irgendeine Weise bereits die versteckte Tür zum Tunnel durch die äußere Felsenwand und jetzt den Eingang ins Innere des mächtigen Blocks geöffnet hatten.


   Wir mußten hinein, denn hinter uns wollten die Engländer eindringen. Und vor uns nur konnten Kapitän Farrow mit seinem Sohne und dem Doktor sein!


   Rolf wandte sich an Gruber:


   »Sie erzählten uns doch, daß Kapitän Farrow sich hier mit dem Fürsten Ghasna treffen wollte. Wir müssen damit rechnen, daß der Vetter des Fürsten, der um seinen Thron fürchtet, ihn gefangengenommen hat» Wieviele Begleiter hatte denn Fürst Ghasna?"


   »Als wir von den Kopfjägern der Südsee gefangengenommen wurden, hatte der Fürst zehn Diener und seine Tochter bei sich. Später stießen weitere fünf Diener zu uns, die auf der Wohninsel des Fürsten in der Flores-See dem Überfall durch die Eingeborenen entronnen waren. Ich vermute, daß er diese fünfzehn Diener und seine Tochter noch bei sich hat."


   »Das könnte eine wertvolle Hilfe bedeuten," meinte Rolf nachdenklich. „Ich nehme an, daß die Leute treu zu ihrem Fürsten halten."


   Als Gruber nickte, wandte sich Rolf wieder um und sagte:


   „Wir müssen es wagen! Vorwärts! Wenn wir uns genügend vorsehen, werden uns die geheimnisvollen Bewohner des Blocks nicht überrumpeln können." 


   Rolf verschwand In der dunklen Öffnung. Ich erwartete etwas Entsetzliches, von dem ich mir keine klaren Vorstellungen machte. Mich hatte das Gefühl eines nahenden Unheils gepackt, die Ahnung einer großen Gefahr, der mein Freund entgegenging, daß ich ihn am liebsten zurückgerufen hätte.


   Aber er war in der dunklen Öffnung bereits verschwunden. Nach wenigen Sekunden gespanntester Erwartung hörten wir ihn leise rufen:


   „Kommt nach! Das ist ganz eigenartig."


   Pongo verschwand in der Felsenöffnung, hinter ihm Gruber. Ich zögerte noch etwas, da ich immer noch eine große Gefahr ahnte. Dann sah ich plötzlich, daß sich die Tür langsam zu schließen begann. Wenn ich noch wenige Sekunden zögerte, war ich ausgesperrt. Dann würden mich die Engländer hier allein finden. Schnell schoß mir der Gedanke durch den Kopf, ob das nicht unter gewissen Umständen für meine Gefährten besser sein könnte. Vielleicht war es mir dann möglich, sie aus einer sehr gefährlichen Lage zu befreien.


   Doch wie unter einem Zwang sprang ich noch während dieser Überlegung vor und schlüpfte durch die Öffnung ins Innere des Felsens. Sofort schloß sich die Steintür mit einem kräftigen Ruck.


   Wir wurden also laufend genau beobachtet Durch das langsame Schließen der Tür sollte mein Zaudern gebrochen werden. Als ich eingetreten war, schnappte die Falle zu.


   Ich bekam eine Ahnung, wie einer Maus zumute sein muß, wenn hinter ihr die Tür der tückischen Falle zuknallt Jetzt waren wir freiwillig den Weg gegangen, den Kapitän Farrow und seine Begleiter unfreiwillig geschleppt worden waren.


   Ein Gefühl wie Zorn überfiel mich, Zorn gegen mich selbst Warum hatte ich mich, warum hatte sich Rolf in das Abenteuer eingelassen? Gerade mit indischen Fürsten hatten wir schon Erlebnisse gehabt, die ich nicht ein zweites Mal erleben möchte. Jetzt gerieten wir zwischen zwei einander feindlich gesinnte Fürsten. Das war noch schlimmer! Wie würde es uns ergehen, wenn wir in die Hände des jetzt regierenden Fürsten gerieten, der augenblicklich bestimmt im Vorteil war?


   Mechanisch war ich einige Schritte vorwärtsgegangen. Da stieß ich gegen Gruber, der reglos dastand. Als ich aus meinen trüben Sinnen erwachte, war ich ebenfalls starr vor Staunen.


   Vor mir lag eine riesige Tempelhalle, von mächtigen Säulen getragen und von einem sanften, geheimnisvollen Licht erfüllt. Im Hintergrunde schimmerte eine goldene Buddha-Figur, halb verdeckt durch die Säulen.


   Zwischen den Säulen vor uns lagen hohe Steine in rechteckiger Form, die wie Bänke ohne Lehnen aussahen. Rolf stand bereits dicht vor einem der Steine. Ruhig betrachtete er den großen Tempelraum. Dabei drehte sich sein Kopf langsam von links nach rechts.


   Ich ging an Pongo und Gruber vorbei auf ihn zu und trat dicht neben ihn:


   „Hast du einen solchen Tempel im Innern des Felsens erwartet, Rolf?" fragte ich.


   „Nein," sagte er. "Das ist wirklich etwas ganz Besonderes. Nur einen Fehler haben die Erbauer des alten Tempels gemacht: das sind die Geheimtüren. Sie hätten mehr Material dafür verwenden müssen, damit sie beim Gegenklopfen nicht so hohl klingen. So wird der englische Kaptain auch die Tür finden, die in diesen Tempel führt."


   „Dann muß er sie mit Gewalt öffnen," warf ich ein.


   „Selbstverständlich," entgegnete Rolf. "Davor wird er nicht zurückschrecken. Er als Beamter kann sich das ja erlauben."


   „Dann müssen wir uns beeilen, daß wir Kapitän Farrow finden," sagte ich. "Aber ich fürchte, das wird nicht so einfach sein."


   „Das glaube ich auch," sagte Rolf ernst. „Vielleicht bekommen wir es nicht einmal fertig."


   „Ich hatte auch sofort das Gefühl, daß wir hier in eine Mausefalle kämen. Ich wollte dich eigentlich noch zurückrufen, aber du warst schon verschwunden."


   „Hans, es gilt die Rettung von Landsleuten," sagte Rolf ernst. „Und gerade Kapitän Farrow hätte ich gern kennen gelernt. Es muß schon ein interessanter Mann sein, wenn die Herren im Marineclub in Singapore schon so viel von ihm sprachen und ihn nach allen Regeln der Kunst herausstrichen, obwohl sie ja angewiesen sind, ihn zu fangen und als Gegner zu behandeln."


   „Na, dann los!" sagte ich mit frischem Mute. „Wenn wir jetzt den Tempel untersuchen, werden die Leute, die uns mehr oder weniger freundlicherweise die Türen öffneten, natürlich jeden unserer Schritte beobachten. Es wird nicht lange dauern, dann sitzen wir erst richtig in der Patsche, vielleicht in einer Fallgrube, aus der wir nicht oder nicht so leicht herauskommen. "


   „Beabsichtigt wird das bestimmt," bestätigte Rolf mit aufreizender Ruhe. "Ich finde es besonders raffiniert, daß die Leute uns jetzt nervös machen wollen, indem sie zunächst gar nichts unternehmen. Sie müssen gute Menschenkenner sein und wissen, daß ein so nervös gemachter Gegner leichter überwältigt werden kann. Bei uns soll ihnen das nicht gelingen. Ich hoffe, daß du ebenso ruhig bist wie ich. Pongo ist ja in der Hinsicht in Ordnung, und ich glaube, auf Herrn Gruber können wir uns auch verlassen." 


   Obwohl ich durch Rolfs Worte wieder Mut gefaßt hatte, wollte das Gefühl einer nahenden Gefahr sich nicht unterdrücken lassen. Die Umgebung des Felsentempels mochte zu der Stimmung, die mich ergriffen hatte, ihr Teil beitragen. Oder hatten die Bewohner der Felsenbehausung die Luft mit einem die Gefühlsnerven aufpeitschenden Mittel geschwängert, wie eine schöne Frau durch Verwendung eines sehr persönlich abgestimmten Parfüms eine Atmosphäre zitternder Erregung im Kreise der sie umgebenden Gesellschaft verbreiten kann?


   Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte aber Rolf auch Zeichen der nervösen Unruhe spüren müssen. Und er war gerade jetzt die Ruhe selbst! Ich beobachtete ihn unablässig von der Seite. Sein Gesicht blieb unbeweglich. Ich wußte, daß er sich nicht verstellte oder etwa künstlich beherrschte.


   Von unserem Standort aus konnten wir die Buddha-Figur sehen.


   „Wenn die Figur aus massivem Golde wäre, würde sie das Vermögen eines ganzen Staates darstellen," meinte Rolf nachdenklich. „Vielleicht ist es aber doch so, gerade weil man sie so kunstvoll versteckt hat. Andernfalls wäre die Figur sicher auf der ganzen Erde bekannt."


   „Wahrscheinlich schon längst von Eroberern geraubt worden," ergänzte ich. „Wollen wir uns den Buddha näher ansehen? Wenn es in dem Tempel geheime Räume gibt, werden sie sicher in der Nähe der Statue ihren Zugang haben."


   Mit bedenklichem Kopfschütteln betrachtete Rolf den wunderbaren Mosaikfußboden der großen Tempelhalle.


   „Ich möchte nicht wagen, hier hinüberzugehen," sagte er. „Wir wollen uns lieber ganz am Rande des Tempelraumes halten." 


   Rolf zuckte zusammen. Hinter uns war ein schnarrendes, klapperndes Geräusch hörbar geworden. Wir schnellten herum und — erblickten nichts. Das war ganz wörtlich zu nehmen, denn — Pongo und Gruber waren nicht mehr da. Sie waren spurlos verschwunden.


   Über Rolfs Gesicht huschte ein entschlossener, finsterer Ausdruck. Er sagte leise:


   „Die beiden großen Herren schienen den geheimnisvollen Bewohnern des Tempels sicher zu gefährlich. Deshalb mußten sie zuerst verschwinden. Vielleicht haben wir auch Glück gehabt und standen nicht mehr auf der Falltür, durch die beide offenbar verschwunden sind. Unsere Gegner haben meiner Schätzung nach so lange gewartet, weil sie dachten, wir träten wieder zurück. Dann wären wir mit verschwunden. Ich bin neugierig, was jetzt gegen uns unternommen wird."


   Mit schußbereiter Pistole spähte ich krampfhaft umher. Das drückende, unangenehme Gefühl war plötzlich wie weggeblasen. Jetzt war die Gefahr in allernächster Nähe. Jetzt hatte ich auch meine ruhige Festigkeit wiedergewonnen.


   Totenstill lag der weite Tempelraum da. Das goldene Gesicht des hohen Buddha lächelte still auf uns nieder, mit jenem rätselhaften Lächeln, das ein guter Ausdruck seines Namens „Der Erhabene" ist


   Rolf fixierte plötzlich den uns zunächst liegenden Steinblock und sagte:


   „Komm, Hans, wir setzen uns eine Weile dorthin! Die Blöcke laden zum Sitzen geradezu ein. Sie scheinen auch ganz stabil zu sein. Wir wollen überlegen, was wir beginnen können. Oder darauf warten, was unsere Gegner mit uns beginnen werden."


   Rolf probierte jede Stelle des Bodens, die er betrat, zunächst auf ihre Festigkeit, ging auf den Steinblock zu und setzte sich so, daß er den weiten Tempelraum überblicken konnte. Ich folgte ihm etwas verdutzt, denn ich wußte nicht, was ich von seinem Benehmen halten sollte. Anstatt den Tempel, der so plötzlich Pongo und Gruber verschluckt hatte, möglichst schnell und gründlich zu untersuchen, hatte er das Bedürfnis, sich angesichts des goldenen Götterbildes erst einmal auszuruhen.


   Ich setzte mich neben Rolf und fragte:


   »Wollen wir nicht lieber einen geheimen Gang zu den unterirdischen Räumen suchen? Wir müssen doch Pongo und Kapitän Farrow mit seinen Kameraden zu befreien suchen!"


   „Das können wir nur, wenn wir ganz ruhig sind, Hans. Wir müssen uns überlegen, wo und wie wir am besten an- und eingreifen. Wir schweben ja selbst in großer Gefahr. Da würde uns jede Überstürzung nur schaden. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, ob wir versuchen sollen, aus dem Tempel hinauszugelangen, um zusammen mit dem englischen Kaptain den Befreiungsversuch zu unternehmen."


   »Willst du dich plötzlich auf fremde Hilfe verlassen, Rolf, die wir bisher immer abgelehnt haben, weil man nie weiß, wie weit auf andere wirklich Verlaß ist? Das wäre das erste Mal, seit wir zusammen durch die Welt fahren. Nein, Rolf, da mache ich nicht mit. Wenn du es tun willst bitte! Dann muß ich allein versuchen, die Verschwundenen aufzuspüren."


   »Bravo, Hans!" meinte mein Freund lächelnd. »Jetzt bist du wieder der alte. Du warst reichlich nervös, als wir in den Tempel eindrangen. Das können wir jetzt nicht gebrauchen. Wir wollen nun versuchen, einen Eingang in die unterirdischen Räume zu finden. In der Nähe der Buddha-Statue werden wir — wie du ganz richtig sagtest — die meisten Chancen haben. Den Raum in der Mitte rate ich nicht zu überqueren. Ich bin fest davon überzeugt, daß da Fallen auf uns lauern. Die Priester werden ihr kostbares Eigentum durch raffinierte Mittel zu schützen gewußt haben. Vielleicht ist das hier wirklich der gefährlichste aller Tempel, die wir bisher betreten haben."


   Rolf sah sich im Räume noch einmal langsam um, dann fuhr er fort:


   »Ich halte es für richtig, wenn wir uns trennen. Bleib du hier auf dem Steinblock sitzen, während ich die Buddha-Figur untersuche. So wird es am besten sein — für uns, für alle."


   „Meinst du nicht, daß es genügt, Rolf, wenn ich mich in weitem Abstand von dir halte?" fragte ich, denn es war mir innerlich nicht recht, daß ich Rolf allein vielleicht in sein Verderben gehen lassen sollte, während ich untätig wartete, was sich wohl ereignen würde.


   „Das ist vielleicht auch richtig, Hans. Aber ich befürchte, daß du dann mit ins Verderben gerissen wirst, wenn mir etwas zustoßen sollte. Aber gut, laß uns mit Abstand zusammenbleiben! Von deinem Sitz hier könntest du den ganzen Raum überblicken und mich auf eventuelle Gefahren aufmerksam machen, die ich aus der Nähe gar nicht bemerke."


   „Du mußt bedenken, Rolf," wandte Ich ein, „daß Pongo und Gruber hinter uns verschwunden sind, ohne daß wir etwas gewahr wurden. Wenn ich zurückbleibe, kann ich auch von rückwärts überrumpelt werden, da ich ja meine ganze Aufmerksamkeit nach vorn auf dich lenken würde."


   „Wie man es betrachtet — es ist richtig, es ist falsch. Dann komm mit! Aber halte fünf Meter Abstand! Du weißt aus Erfahrung, daß Falltüren in solchen alten Gebäuden manchmal eine kaum glaubhafte Größe haben."


   „Natürlich, Rolf, die Erbauer der alten Tempel rechneten ja damit, daß Gegner in größeren Trupps eindringen könnten. Da mußten möglichst viele Menschen auf einmal verschwinden können, um die anderen abzuschrecken."


   „Nur mit List und Überlegung können wir gegen unsere unsichtbaren Gegner etwas erreichen," war Rolfs feste Überzeugung. „Je länger wir zögern, um so nervöser werden sie jetzt. Vielleicht kommen sie sogar aus ihrer bisherigen Reserve heraus, durch die sie zweifellos im Vorteil waren."


   „Da können wir unter Umständen noch lange hier sitzen," meinte ich. „Komm, wir wollen schon ..."


   Die weiteren Worte erstarben mir im Munde. Rolf hatte recht gehabt. Durch unser anscheinend untätiges Warten hatten wir die versteckten Gegner verleitet, von sich aus den Angriff gegen uns einzuleiten.


  


  


  


   4. Kapitel Naja bungarus


  


   Eine Erscheinung war plötzlich aufgetaucht. Woher sie gekommen war, konnten wir nicht sagen. Es war möglich, daß sie aus einer Versenkung im Boden gekommen war. Sie befand sich schon in der Mitte des großen freien Raumes, der zwischen uns und dem Buddha-Bildnis lag.


   Reglos lag die seltsame, zusammengesunkene Erscheinung da, zusammengekauert, von dichten, weißen Schleiern bedeckt. Ich richtete die Pistole auf sie.


   Plötzlich erklang eine seltsame Musik, eintönig, schleppend und doch aufreizend. Mir klang die Musik ähnlich der, wie sie Schlangenbeschwörer ihren Tieren vorflöten. Sollten wir hier eine solche oder ähnliche Vorstellung zu sehen bekommen? Dann konnte es sich nur darum handeln, unsere Aufmerksamkeit abzulenken. Sicher drohte uns dann vom Rücken her die größte Gefahr. Ich beschloß, mich öfter umzuschauen.


   Die zusammengekauerte Figur regte sich, wuchs langsam empor, streckte die schmalen, braunen Arme aus — da erkannte ich, daß ich eine der berühmten indischen Tempeltänzerinnen vor mir hatte.


   Nur sie konnte es gewesen sein, die den braven Gruber erschreckt und mit einer bösen Vorahnung erfüllt hatte.


   Als sie sich zu voller Größe aufgerichtet hatte, begann sie, vor uns einen seltsamen, bizarren Tanz aufzuführen. Mit geschmeidigen Bewegungen gab sie sich ganz dem Rhythmus und der Melodie der Musik hin. Vom ersten Augenblick an sah ich gefesselt zu.


   Die Tänzerin war die beste, die ich bisher in Indien gesehen hatte. Schönheit und Geschmeidigkeit zeichneten ihre Bewegungen aus. Auch das Mädchen selbst war von einer eigenartigen, fast märchenhaften Schönheit. Sie bot ein Bild von bestrickender Anmut.


   Die Musik, in der die Flötentöne vorherrschten, wurde immer lauter und wilder. Schneller und schneller wurden die Bewegungen der Tänzerin.


   Ich hatte längst die Hand mit der Pistole sinken lassen und verfolgte gespannt den Tanz des wirbelnden Körpers unter den weiten, flatternden Schleiern.


   Welche Tücke mit dem Tanz verbunden war, sollten wir zu unserem Leidwesen bald erfahren. Die schöne Tänzerin stieß einen Laut aus, der halb wie Lachen, halb wie Schluchzen klang. Ich reckte mich auf, das kam mir verdächtig vor.


   Da erklang dicht neben meinem Kopf ein Ton, der mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte: das unheilvolle Drohen einer zischenden, gereizten Schlange.


   Wie aber sollte sie so nahe an mein Ohr kommen? Dann hätte ja ein Mensch sie in der Höhe halten lassen! Vorsichtig drehte ich den Kopf nach links und sah, daß auch Rolf sich zu mir gewandt hatte. Ich erstarrte und wagte keine Bewegung mehr. Zwischen Rolfs und meinem Kopfe befand sich das Haupt einer Schlange: ein Kobrakopf von riesiger Größe. Die Schlange stand hoch aufgerichtet hinter uns. Wie war das möglich?


   „Naja bungarus," flüsterte Rolf, ohne die Lippen zu bewegen.


   Das also war sie, die gefürchtete Königskobra! Die Riesenhutschlange, von der in Indien wie auf der ganzen Erde so viel gefabelt wird. Die größte Giftschlange, die es gibt, denn sie wird bis zu vier Metern lang.


   Ein Biß dieser Schlange wirkt tödlich, da gibt es keine Rettung. Ihre Giftdrüsen entsprechen der Länge ihres Körpers.


   Königskobra wird sie genannt, weil die Eingeborenen behaupten, sie übe über die gewöhnlichen Kobras eine Art Herrschaft aus. Die kleinen Kobras wären ihr tributpflichtig, sie suche sich unter ihnen ihre Opfer aus. Tatsache ist, daß die Königskobra kleinere Giftschlangen als Nahrung nicht verschmäht, wenn sie keine andere Beute haben kann. Natürlich muß ein solches Tier die Phantasie der Eingeborenen im höchsten Maße erregen.


   Wir hatten bisher vergeblich versucht, ein Exemplar der Naja bungarus zu erlangen. Jetzt stand das Tier hinter uns und zischte zornig.


   Rolf flüsterte mir ein paar Worte zu. Das schien die Schlange noch weiter zu reizen. Sie war so schon durch die Musik in höchste Erregung gebracht worden. Ihr Zischen verstärkte sich. Der Kopf schwankte bedrohlich hin und her.


   Sie schien zu überlegen, wen von uns beiden sie zuerst angreifen sollte. 


   Ich hörte ein leises Geräusch aus der Tempelhalle, wo eben noch die Tänzerin ihre Kunst gezeigt hatte. Aber wir durften nicht wagen, die Köpfe zu wenden. Wir konnten nicht einmal die Pistolen gebrauchen, denn dabei hätten wir uns halb umdrehen müssen. Und die geringste Bewegung hätte die Königskobra sicher zum tödlichen Biß gereizt. Es blieb uns nichts anderes übrig, als unbeweglich sitzen zu bleiben und möglichst ruhig zu atmen.


   Da war wieder das leise Geräusch aus der Tempelhalle. Es klang wie ein Schnarren. Darauf der sonderbare Ton, den die Tänzerin von sich gegeben hatte, der halb wie Lachen, halb wie Weinen klang.


   Mir trat langsam der Schweiß auf die Stirn.


   Ein leises Zittern lief durch den Steinblock, auf dem wir saßen. Die Riesenschlange schien sich noch mehr aufzublähen. Ihr Zischen wurde wilder. Ihre Kopfbewegungen wurden bedrohlicher.


   Plötzlich fühlte ich, wie sich der Steinblock langsam senkte. Ich blickte Rolf an und sah in seinen Augen ein gefährliches Funkeln. Auf die Art also hatten uns die unsichtbaren Gegner überlistet! Wir waren unfähig, uns zu bewegen, und wurden langsam nach den unterirdischen Räumen in die Hände unserer Feinde befördert. Wer weiß, was uns da unten bedrohte!


   Je tiefer wir sanken, um so mehr beugte sich die Kobra nieder. Ich starrte wie gebannt in ihre kleinen funkelnden Augen.


   Ein Seitenblick auf die Tempelhalle zeigte mir an, daß wir schon bis zu den Schultern hinab gesunken waren. Die breite Platte vor dem Steinblock, auf der unsere Füße standen, sank mit uns in die Tiefe.


   Als ich die Augen wieder auf die Kobra richtete, sah ich mit Befriedigung, daß die Kobra oben blieb. Ich hatte im ersten Augenblick befürchtet, daß sie mit in die Tiefe fahren würde. Sie hatte sich allmählich zusammen geringelt und bedrohte uns aus dieser Lage.


   Sollte ich jetzt nicht schießen können? Schräg von unten her hätte ich ganz gut zielen können. Ich kniff die Augen zusammen und blickte den gefährlichen, dreieckig wirkenden Kopf der Schlange an. Da flüsterte Rolf, der meine Absicht aus meiner angespannten Miene erraten haben mußte:


   „Nicht schießen, Hans! Zu unsicher! Ich hatte auch schon daran gedacht."


   Die Königskobra stieß vor, direkt gegen Rolfs Gesicht. Unwillkürlich brach ich in einen Schreckensruf aus. Da wurde der Schlangenkopf mit einem Ruck zurück gerissen. Ich wollte aufspringen, ich dachte, unerwartet sei uns von irgendwoher Hilfe gekommen. In dem Augenblick wurden unsere Arme von beiden Seiten gepackt. Die Hand wurde mir herumgedreht. Die Pistole fiel heraus.


   Ehe ich Zeit zur Gegenwehr gefunden hatte, waren meine Hände auf dem Rücken zusammengeschnürt. Gleichzeitig senkte sich der Steinblock tiefer. Ich sah nur noch flüchtig, daß über uns in der Öffnung des Hallenbodens der Kopf der Tänzerin erschien, die uns nachblickte. Ihre großen, dunklen Augen blitzten durch den Schleier hindurch. Neben ihr erschien der Kopf der Königskobra. Die gespaltene Zunge der Schlange züngelte dicht neben dem Kopf der Tänzerin.


   Von kräftigen Fäusten wurde ich zur Seite gerissen und durch einen dunklen Raum geschleppt. Hinter mir sah ich einen schmalen Lichtstreifen, der durch die Bodenöffnung der Tempelhalle fiel. Der Steinblock, auf dem wir die unfreiwillige Fahrt in die Tiefe gemacht hatten, hob sich wieder.


   Widerstand wäre sinnlos gewesen. Meine Hände waren so stramm gefesselt, die unsichtbaren Gegner rissen mich in der Dunkelheit so schnell vorwärts, daß ich nicht einmal Zeit fand, die Füße gegen den glatten Boden zu stemmen.


   Die Männer, die mich überwältigt hatten, standen plötzlich still. Ehe ich etwas unternehmen konnte, entstand dicht vor mir in der Dunkelheit eine helle Lücke, die sich rasch vergrößerte.


   Eine Tür war es, durch die wir in einen hellen Raum geschleppt wurden. Zahlreiche, an den Wänden befestigte Fackeln gaben ein flackerndes, unruhiges Licht. Da wurden uns Schlingen um die Füße geworfen. Ich fühlte einen starken Ruck und sank hintenüber.


   Die Inder, die mich an den Armen gepackt hielten, ließen mich jedoch nicht fallen, sondern trugen mich zur Seite der großen Halle. Rolf wurde ebenso behandelt wie ich.


   Am Rande der Halle lagen Pongo, Gruber und drei andere Europäer, darunter ein junger Mann von etwa achtzehn Jahren.


   „Ah, Kapitän Farrow," sagte Rolf ruhig, als die Inder noch neben uns standen, „ich bin gekommen, Sie zu befreien."


   Farrow wußte nicht, ob er über einen 'guten Witz' lächeln sollte oder ob der Mann, der die Worte sagte, die Inder dadurch aus der Ruhe bringen wollte, denn es war anzunehmen, daß die braunen Gesellen der englischen Sprache mächtig waren.


   Als die Inder sich etwas entfernt hatten, fuhr Rolf fort:


   „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, wenn auch unsere Lage im Augenblick nicht gerade als rosig bezeichnet werden kann. Ich habe schon in Singapore viel von Ihnen gehört"


   „Das ist Herr Torring! Ich freue mich auch!" antwortete der Kapitän, eine kräftige Erscheinung mit kühnem, braungebranntem Gesicht, aus dem blaue Augen leuchteten. "Wir kennen Sie durch Zeitungsberichte. Besonders mein Sohn ist ein großer Verehrer von Ihnen. Hein Gruber erzählte mir schon, daß Sie uns helfen wollten und nun selbst in die Falle gelaufen sind. Das tut mir leid. Ich mache mir Vorwürfe deswegen."


   „Das sollten Sie nicht tun, Herr Kapitän," lächelte Rolf. „Wir sind ja freiwillig hierhergekommen."


   „Wir sind hier, weil wir unserem Freund, dem Fürsten Ghasna helfen wollten," sagte Kapitän Farrow. „Jörn hat Sehnsucht nach der schönen Sanja, der Tochter des Fürsten."


   „Wenn Fürst Bothia ihr etwas angetan hat," ließ sich der junge Mann vernehmen, dessen Gesicht dem Kapitän Farrows ähnelte, „erwürge ich ihn!"


   „Dazu mußt du erst einmal frei sein, mein Junge, und ihn zu fassen kriegen," sagte der Kapitän trocken. „Das wird nicht so einfach sein. Fürst Bothia weiß genau, wie gefährlich wir für ihn sind, da wir seinem Vetter, unserem Freund, dem Fürsten Ghasna, helfen werden, soweit es in unseren Kräften steht. Deshalb hat er uns ja hier durch seine Leute überwältigen lassen. Ich befürchte, daß er uns auch verschwinden läßt wie seinen Vetter."


   „Sie haben recht, Herr Kapitän," sagte eine helle, kalte Stimme in tadellosem Deutsch, in der Muttersprache des Kapitäns, in der er zu seinem Sohn gesprochen hatte. „Sie müssen verschwinden, wenn es mir auch aufrichtig leid tut, daß so tapfere Männer sterben sollen. Sie hätten sich nicht in Angelegenheiten mischen sollen, die Sie nichts angehen. Das scheint jedoch ein typisch deutscher Wesenszug zu sein."


   Ein großer Inder mit ausdrucksvollem Gesicht, in dem große, dunkle Augen fanatisch leuchteten, stand vor uns. Seine kostbare Kleidung und die Brillantnadel, mit der der Turban gehalten wurde, verrieten, daß es sich nur um den Fürsten Bothia handeln konnte, auch wenn er sich uns nicht vorgestellt hatte. „Und Sanja, wo ist sie?" rief Jörn Farrow erregt.


   „Sie wird das Schicksal ihres Vaters teilen," sagte der Inder kalt. „So lange sie lebt, bin ich auf dem Throne meiner Väter nicht sicher. Aber Sie sollen eine Vergünstigung haben: Sie sollen mit Fürst Ghasna und seiner Tochter Sanja zusammen in ein besseres Leben hinüber wandern."


   In diesem Augenblick geschah etwas, das ich nie erwartet hätte: der junge Mann sprang plötzlich auf. Vielleicht hatten die indischen Diener ihn schon nicht straff genug gefesselt, weil sie meinten, daß er bei seiner Jugend nicht gefährlich sein könnte. Vielleicht hatten ihm die Sorge um das Schicksal Sanjas und die Wut auf den indischen Fürsten übermenschliche Kräfte verliehen, daß er seine Fesseln weiten und abstreifen konnte.


   Ehe Fürst Bothia, der völlig überrascht war, zurückweichen konnte, traf sein Gesicht ein harter Faustschlag des jungen Mannes. So gut gezielt und kräftig war der Hieb, daß der Fürst wie ein leerer Sack zusammen knickte.


   Jörn Farrow handelte jetzt so schnell und besonnen, daß er sich meine größte Hochachtung und Bewunderung erwarb. Er bückte sich zu dem stöhnenden Fürsten nieder, riß ihm einen kostbaren Dolch aus dem Gürtel, wandte sich um und sprang auf uns zu.


   Zwei Inder warfen sich ihm entgegen, aber mit zwei schnellen Stichen warf Jörn Farrow sie zurück, kniete neben Hein Gruber und Pongo nieder und durchschnitt ihre Fesseln. Er hatte völlig richtig erkannt, daß die beiden Riesen für den Kampf mit den Indern am geeignetsten waren. 


   Die Diener des Fürsten stürzten sich auf den Sohn des Kapitäns. Da warfen sich der weiße und der schwarze Riese ihnen entgegen. Wenn sie auch unbewaffnet waren, fanden die Inder in ihnen Gegner, wie sie den braunen Gesellen noch nicht vorgekommen waren.


   Pongo stieß seinen wilden Urwald-Angriffsschrei aus, der in dem hohen, unterirdischen Raum gräßlich widerhallte. Entsetzt wichen die Inder vor ihm zurück. Aber er hatte den ersten schon gepackt, entriß ihm den blanken Säbel, den er in der Hand hielt, schlug den Mann mit einem Fausthieb nieder und stürzte mit geschwungener Waffe auf die anderen Inder, die laut schreiend zurückwichen.


   Auch der lange Matrose hatte bereits einen Inder kampfunfähig gemacht, entriß dem halb Bewußtlosen ebenfalls den Säbel und stürzte sich auf die ihm am nächsten stehenden Diener, die mutiger waren und — wenn auch zögernd — vorrückten.


   Jörn Farrow eilte, als er ein wenig Luft um sich geschaffen hatte, auf uns zu und befreite uns mit geübter Hand von den Fesseln. Wir hatten zwar keine Waffen, denn die Inder hatten sie uns abgenommen, als sie uns überwältigt hatten, aber unsere Lage hatte sich durch das blitzschnelle, geistesgegenwärtige Handeln Jörn Farrows doch wesentlich zu unseren Gunsten geändert.


   Wie ich in der Eile feststellte, hatten wir etwa noch ein Dutzend Inder als Gegner. Aber sie waren nicht so mutig, wie es fanatische Kämpfer sind, die für eine Idee ihr Leben einsetzen. So konnten sie uns nicht allzu gefährlich werden. Vor allem wichen sie den beiden hünenhaften Gestalten Pongos und Hein Grubers aus, die sie mit den Säbeln hart bedrängten.


   Pongo hatte bereits zwei seiner Gegner außer Gefecht gesetzt. Rolf sprang auf den einen der beiden Bewußtlosen zu und nahm ihm den Dolch aus dem Gürtel. Mir gab er den Säbel, der dem Manne entfallen war. Ohne sich um das Kampfgeschehen weiter zu kümmern, kniete Rolf bei dem andern Niedergeschlagenen hin, der zwei Dolche bei sich trug. Rolf nahm sie und übergab sie, kaum daß er sich erhoben hatte, dem Kapitän und dem anderen Europäer, in dem wir offenbar Doktor Bertram vor uns hatten. Sie hatten, da sie viel länger als wir gefesselt gewesen waren, etwas länger gebraucht, um die Hände und Arme wieder frei bewegen zu können.


   Jetzt waren wir alle bewaffnet. Die indischen Diener konnten uns so leicht nicht mehr gefährlich werden.


   Das alles hatte sich viel schneller abgespielt, als man es nachträglich erzählen kann. Seitdem Jörn Farrow aufgesprungen war, konnten nur wenige Minuten vergangen sein. Man hat ja in solchen Situationen kein genaues Zeitgefühl.


   Die Diener verschwanden bald in Türen, die kunstvoll versteckt waren. Aber Pongo gelang es, vorher noch einen niederzuschlagen, während Hein Gruber sogar zwei erledigte.


   Ihre Waffen kamen uns sehr zustatten. Jetzt hatten wir jeder einen Dolch und einen Säbel.


   Plötzlich sprang Rolf einem Menschen nach, der sich taumelnd auf eine Wand zutastete, und riß den Mann mit kräftigem Ruck zurück. Es war Fürst Bothia, der wieder zu sich gekommen war und nun versuchte, wenn auch noch halb benommen, zu entfliehen.


   „Jetzt haben wir eine brauchbare Geisel," sagte Rolf ruhig. "Wenn die Inder wiederkommen sollten, vielleicht mit Verstärkung, töten wir den Fürsten."


   Jörn Farrow sprang heran und hielt in hellem Zorn den Dolch dem Fürsten vor die Augen. Er zischte:


   „Wo ist Sanja?" 


   Vielleicht hätte er dem Inder etwas angetan, wenn Bothia nicht sofort stotternd hervorgebracht hätte:


   »In einem Nebenraum, mit Fürst Ghasna."


   „Führen Sie uns" schrie Jörn.


   Wenn Bothia nicht so sichtlich erschüttert gewesen wäre, hätten wir ihm wohl mehr mißtraut. Aber wir waren nach dem Kampfe schon sehr siegesgewiß. Rolf schüttelte den Fürsten kräftig und sagte:


   „Schnell! Aber ohne Heimtücke! Wir spaßen nicht!"


   Bothia schüttelte schwach den Kopf und deutete mit einer Bewegung auf die Wand, von der Rolf ihn zurückgerissen hatte.


   „Hier ist der versteckte Eingang," sagte er mit schwacher Stimme. "Ich werde ihn öffnen."


   Rolf führte den Fürsten an die Mauer heran. Bothia drückte auf eine Stelle, die sich in nichts von dem Aussehen der Wand unterschied. Ein leises Schnarren folgte. Dann öffnete sich eine kleine Tür. Der Raum dahinter war dunkel. Fürst Bothia sagte entschuldigend:


   „Die Gefangenen sind im Dunkeln. Sie können sich nicht bewegen. Sie sind gefesselt und geknebelt."


   „Rufen Sie einen Diener, der in dem Räume Fackeln ansteckt!" befahl Rolf.


   Aber Jörn Farrow hatte schon eine Fackel aus einem der bronzenen Halter gerissen und trat auf die offene Tür zu.


   „Ich werde hineingehen," erbot sich Jörn Farrow. "Wenn in dem Räume nicht alles so stimmt, wie er es gesagt hat, geben Sie ihm den Dolch zu kosten, Herr Torring!"


   „Wird gemacht," erwiderte Rolf. "Aber wollen wir nicht lieber Pongo zuerst hineingehen lassen?"


   „Nein, nein!" rief der junge Mann stürmisch. "Ich muß Sanja selbst befreien! Das soll kein anderer tun!" 


   Vorsichtig streckte er zuerst die Fackel in den Raum hinein. Dann rief er: „Da liegen sie!"


   Schnell sprang Jörn hinein. Fürst Bothia stand ganz ruhig. Er führte wohl tatsächlich nichts Böses im Schilde. Der Dolch in Rolfs rechter Hand war ihm zu bedrohlich nahe.


   „Sie können getrost hereinkommen" sagte Jörn aus dem kleinen Räume in die weite Halle hinein. „Fürst Ghasna und Sanja sind noch zu schwach, um sofort aufzustehen und zu Ihnen zu kommen."


   „Das wollen wir lieber sein lassen" meinte Rolf. „Das ist eine zu gefährliche Mausefalle. Wir werden hier warten, bis Ihre Freunde sich erholt haben."


   In diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes. Die Fackeln an den Wänden des großen Raumes erloschen schlagartig. Wir standen im Dunkeln. Nur durch die schmale Tür drang der Lichtschein von Jörn Farrows Fackel.


   Eine halbe Sekunde später schrie Rolf:


   „Haltet ihn! Bothia hat sich losgerissen! Licht! Licht! Seht zu, daß ihr ihn fassen könnt!"


   Da klang aus der Entfernung bereits ein höhnisches Lachen.


   „Meine Herren," rief der Fürst hastig, „noch haben Sie nicht gesiegt! Ich werde Ihnen Gegner in die Dunkelheit schicken, mit denen fertig zu werden auch Ihnen schwer fallen dürfte. Meine Diener waren dagegen nichts!"


  


  


  


   5. Kapitel Ein harter Kampf


  


   Ein paar Sekunden Stille. Wir standen regungslos. Dann klang die wetternde Stimme Hein Grubers durch den Raum:


   „Sie sollen nur kommen! Mit jedem Gegner werden wir fertig!"


   „Still!" rief Rolf. „Wir müssen lauschen, wenn sie sich nähern."


   „Was gibt es?" rief Jörn Farrow aus dem Nebenraum.


   „Das Licht erlosch. Fürst Bothia ist entflohen!" sagte sein Vater leise. „Komm schnell mit der Fackel!"


   Leise Geräusche. Ein Rascheln, Schurren, Gleiten. Von den verschiedensten Seiten. Von überall her. Gerade auf uns zu.


   Unheimlich hörten sich die Töne an. Mich überlief es eiskalt und glühendheiß. Was mochten das für Gegner sein, die der Fürst als furchtbare Feinde bezeichnet hatte?


   »Schnell, Jörn!" rief der Kapitän lauter als vorher.


   In den Ruf des Kapitäns hinein mischte sich das unheimliche, drohende Zischen. Jetzt erkannte ich es. Das konnte nur die Königskobra sein. Aber es kam von allen Seiten. Stärker und drohender als oben in der Tempelhalle.


   Der haßerfüllte Fürst mußte mehrere der Ungeheuer zu uns in den dunklen Raum gelassen haben. 


   Hinter uns wurde es heller. Jörn Farrow trat aus dem kleinen Raum durch die schmale Tür und hob die Fackel in die Höhe.


   Ich blickte mich um. Schlangen, riesige Schlangen. Ich zählte sechs. Sechs Königskobras. Ihre großen Hauben blähten sich angriffslustig auf. Dicht vor uns standen die Tiere, jede Sekunde zum tödlichen Biß bereit.


   „Helme entgegenwerfen!" rief Rolf. Er ließ seinen Worten die Tat folgen. Sein Tropenhelm flog mit Wucht der ihm zunächst befindlichen Schlange entgegen.


   "Zischend wich das Reptil zur Seite. Da sprang Rolf im Halbdunkel des Scheins der einzigen Fackel, die Jörn Farrow noch immer emporhielt, schon mit einem Satz vor, schwang den Säbel und trennte mit einem gut gezielten Hieb der riesigen Schlange den Kopf vom langen Rumpf, dicht unterhalb des Nackenschildes.


   Von rechts schoß eine andere Schlange auf ihn zu. Ihr warf ich, die akute Gefahr erkennend, in der mein Freund schwebte, meinen Tropenhelm entgegen.


   Als die Schlange zurück zuckte, blitzte bereits wieder Rolfs Säbel auf. Mit einem genau berechneten Schräghieb traf er das Reptil so gewaltig oberhalb der Haube, daß der dreieckige Kopf halb abgetrennt wurde. In wilden Zuckungen wand sich das zu Tode verwundete Tier am Boden.


   Jetzt kam Gruber in Gefahr. Die Schlange, die dicht neben ihm stand, stieß wuchtig vor. Sie hätte ihn auch erreicht, denn der Hüne sah sie erst im letzten Augenblick, als der Kopf nahe seinem Gesicht im Fackelschein auftauchte, wenn nicht ein Zufall ihm geholfen hätte.


   Zwar zuckte seine Faust mit dem Säbel empor. Aber er konnte ohne die nötige Entfernung kaum einen so sicheren und kräftigen Hieb anbringen, daß das Untier zur Seite geschleudert worden wäre. Da wurde die zweite Schlange, die Rolf tödlich getroffen hatte, seine Retterin. In ihrem Todeskampf schlug sie gegen die Königskobra, die den tödlichen Biß gegen Hein Gruber auszuführen im Begriffe war. Durch den gewaltigen Stoß wurde die Schlange, die den Matrosen bedrohte, zur Seite geworfen.


   Dicht am Gesicht des Matrosen fuhr der Kopf der Schlange vorbei. Da zuckte der Säbel des Hünen durch die Luft, und die dritte Schlange war unschädlich gemacht.


   Aber noch waren drei andere da. Pongo, der am weitesten rechts der Tür zu dem kleinen Nebenraum und deshalb fast ganz im Dunkeln stand, war am meisten gefährdet. An ihn konnte die auf seiner Seite heran kriechende Schlange ungesehen herankommen. Ich wollte schon zu ihm hin, da zuckte von hinten neben meinem Gesicht ein Feuerstrahl vorbei.


   Anstatt auf mich selbst zu achten, hatte ich nur zu Pongo hingeblickt und übersehen, daß sich eine Königskobra mir näherte und in dem Augenblick, als ich am wenigsten darauf vorbereitet war, einen Stoß gegen mich ausführte. Ich wäre unfehlbar getroffen worden. Jörn Farrow wurde mein Retter.


   Er hatte die Gefahr rechtzeitig erkannt und seine Fackel dem Reptil in den Rachen gestoßen. Sofort schlug ich zu. Ich hatte ja ein nicht zu verfehlendes Ziel. Mit abgetrenntem Kopf wand sich der große Schlangenleib eine Sekunde später auf dem Boden des Raumes.


   Noch zwei Giftschlangen waren übrig. Ich blickte wieder zu Pongo hin. Jörn Farrow hielt die Fackel mehr nach rechts. Da erkannten wir: Pongo schwebte in höchster Gefahr! Er hatte beide Schlangen gegen sich! Sie standen höchstens einen Meter von ihm entfernt. Als der Fackelschein sie beleuchtete, stießen sie fast gleichzeitig zu.


   Ich stieß einen Ruf des Schreckens aus. Auch Farrow, sein Sohn und Hein Gruber schrien auf. Aber wir hatten nicht mit der Geistesgegenwart und Gewandtheit des schwarzen Riesen gerechnet.


   Pongo sah, daß ihm Säbel und Dolch nichts mehr nutzten. Ehe er zum Schlage ausgeholt hätte, wäre es zu spät gewesen. Beide Schlangen hätten ihre todbringenden Gifthaken schon in sein Gesicht geschlagen.


   Da ließ er die Waffen fallen, griff blitzschnell zu und war tatsächlich schneller als die beiden Reptilien. Er packte die beiden Tiere dicht oberhalb des Nackenschildes. Seine Fäuste schlossen sich wie eiserne Zangen. Trotz der Stärke der beiden Riesenschlangen hielt er sie fest.


   Die beiden Königskobras wanden sofort ihre Leiber um seinen Körper. Aber mochten sie ihn auch noch so sehr pressen, Pongos Kraft war ihnen gewachsen.


   Er hielt die Tiere fest und ließ nicht locker. In krampfhaften Zuckungen strebten sie sich freizumachen. Es gelang ihnen nicht Gleich darauf war Rolf neben ihm. Zweimal stach er mit dem Dolche zu, da bäumten sich die Schlangenleiber auf, den Körper Pongos loslassend. Rolf hatte ihnen mit sicheren Hieben die Wirbelsäulen im Nacken durchgetrennt


   „Pongo Masser Torring danken," sagte der schwarze Riese ruhig und massierte sich mit beiden Händen die Rippen. „Schlangen viel gedrückt."


   Es war wirklich ein Wunder, daß die großen Schlangen ihm nicht die Rippen zerdrückt hatten. Nur ein Riese mit einem Brustkasten wie Pongo hatte dem Druck widerstehen können. 


   So hatten wir die entsetzlichen Gegner besiegt. Das Hauptverdienst fiel Rolf zu.


   „Das hat sich Fürst Bothia nicht träumen lassen," meinte Rolf ruhig und befriedigt. „Jetzt müssen wir zusehen, wie wir aus dem Gefängnis herauskommen. Schaut mal, raffiniert, die Fackeln sind samt den Haltern verschwunden. Die Steinquadern, an denen sie befestigt sind, lassen sich bestimmt herumdrehen. Wie geht es Fürst Ghasna und seiner Tochter?"


   „Hier sind wir schon," sagte eine sonore Stimme. "Ich danke Ihnen, meine Herren, daß Sie geholfen haben, uns zu befreien. Ich werde immer in Ihrer Schuld bleiben."


   „Noch sind wir nicht frei," erwiderte Rolf. "Im Gegenteil, wir befinden uns noch in einer scheußlichen Klemme. Wie sollen wir aus dem Tempel herauskommen? Fürst Bothia wird mit allen Mitteln auf unser Verderben sinnen."


   „Ich kenne den alten Felsentempel sehr genau," sagte Fürst Ghasna, der sofort einen sehr sympathischen Eindruck auf mich machte. „Ich werde Sie sicher hinausführen. Dann sollen die Engländer die Wahrheit über meinen Vetter erfahren. Er weiß noch nicht, daß ich wichtige Dokumente, die seine Schuld einwandfrei beweisen, gefunden habe. Kapitän Farrow, bald bin ich regierender Fürst, dann sollen Sie meine Dankbarkeit kennen lernen, denn Sie und Jörn haben oft das Leben für uns gewagt."


   (Siehe mehrere Bände „Jörn Farrows U-Boot-Abenteuer", ab Band 4.)


   „Ich bitte Sie," wehrte Farrow ab, „das war nur Menschenpflicht"


   „Auch daß Sie uns auf die Insel zu den Kopfjägern gefolgt sind?" fragte der Fürst.


   Ich spitzte die Ohren. Kapitän Farrow schien recht spannende Abenteuer mit seiner Mannschaft erlebt zu haben. Hoffentlich kamen wir bald aus dem Tempel heraus, damit er und sein Sohn mir viel davon erzählen könnten.


   Wenn auch Fürst Ghasna den Tempel gut kannte, konnte uns sein feindlicher Vetter immer noch eine Menge Fallen stellen und Schwierigkeiten bereiten.


   „Wohin wollen Sie uns führen, Fürst Ghasna?" rief Rolf. „In das Tal, dessen nördliche Felswand mit den Buddha-Figuren geschmückt ist?"


   „Ja, mein Herr!" nickte der Fürst.


   „Dort halten sechs englische Polizisten Wache," sagte Rolf ruhig. „Bald wird ein Offizier mit Verstärkung zu ihnen stoßen."


   In fliegender Eile berichtete er, wie wir durch den englischen Kaptain verfolgt wurden.


   Fürst Ghasna überlegte einige Augenblicke, dann sagte er:


   „Es gibt noch einen anderen Weg, aber der ist gefährlich. Dort kann uns mein Vetter leicht überrumpeln. Wollen wir ihn trotzdem wählen?"


   „Wir müssen" rief Kapitän Farrow sofort. "Ich darf mit den Engländern auf keinen Fall zusammentreffen. Herr Torring, Sie können mit Ihren Gefährten ruhig den gefahrloseren Weg wählen. Ihnen können die Engländer ja nichts anhaben, im Gegenteil, sie sind Ihnen zu Dank verpflichtet, denn wie ich aus Zeitungsberichten weiß, haben Sie der britischen Regierung im Zusammenhang mit indischen Aufständen und Palastrevolutionen oft geholfen."


   „Das stimmt," antwortete Rolf. „Aber Sie glauben doch nicht, daß wir das tun werden. Wir gehen mit Ihnen!"


   „Kommen Sie!" sagte der Fürst ruhig. Ich bemerkte, daß Jörn Farrow und die Tochter des Fürsten Hand in Hand dastanden.


   Fürst Ghasna führte uns quer durch den Raum, er tastete an einer anscheinend völlig glatten Stelle der Wand. Es gab einen knackenden Ton. Eine große Steinquader wich zurück. Wir mußten zwar in die entstandene Öffnung hineinkriechen, aber es war doch ein Weg, auf dem wir aus dem gefährlichen Tempel herauskamen.


   In dem engen Gang konnten wir nur kriechend vorwärtskommen. Nach einer Strecke von etwa zwanzig Metern fing er an höher zu werden. Fürst Ghasna hatte die einzige Fackel genommen. Ich als Schlußmann sah fast nichts, denn der Lichtschein wurde durch die voran kriechenden Gestalten verdeckt


   Bald wurde der Gang so hoch, daß wir aufrecht gehen konnten. Ich fühlte an den Seiten Steinquadern. Hier konnten wir in eine Falle des Fürsten Bothia geraten. Wir kamen in eine mäßig große, fast kreisrunde Höhle.


   Fürst Ghasna stand still. Als wir hinter ihm dicht zusammengetreten waren, sagte er leise:


   „Dort führt der Weg weiter. Hier sind wir im Bereich der großen Schlangen. Sie kennen mich und meine Tochter. Aber wir sind jahrelang nicht mehr hier gewesen. Da ist es möglich, daß sie auch auf uns losgehen. Ich kann eins versuchen: sie hier in die Höhle zusammenzupfeifen. Dabei muß ich Sie, meine Herren, bitten zurückzutreten. Sollte ich doch gebissen werden, so müssen Sie fliehen. Sanja wird Sie dann den anderen Weg führen. Immer noch besser, zu den Engländern zu gehen, als von den Schlangen gebissen zu werden."


   „Bleiben die Schlangen in ihren Behausungen, Fürst Ghasna, wenn Sie nicht pfeifen?" fragte Rolf. „Wenn es so ist, schlage ich vor, daß wir es wagen, uns hindurchzuschleichen. Dann würde ich den Schluß des Zuges sichern."


   „Du weißt genau, daß das mein Amt ist," protestierte ich sofort „Ich mache den letzten!" 


   Vielleicht hätten wir uns weiter um die Ehre gestritten, wer den letzten Mann machen sollte, wenn nicht Fürst Ghasna leise gesagt hätte:


   „Zurück, meine Herren! Sie kommen schon!"


   Wir traten bis zur Wand der runden Höhle zurück. Fürst Ghasna stand allein In der Mitte der Höhle, reichlich zwei Meter von uns entfernt, hielt die Fackel hoch und verharrte unbeweglich.


   Von allen Seiten, aus kleinen Löchern, die unten in der Wand angebracht waren, krochen die großen Giftschlangen heraus. Mancher Naturforscher hätte viel darum gegeben, wenn er eine Menge und so schöne Exemplare gesehen hätte. Uns war es zuviel.


   Wie auf Kommando hoben die Schlangen die Köpfe. Hoch und höher stiegen ihre Vorderleiber, bis sie ebenso groß waren wie der Fürst.


   Ich bewunderte den Inder, daß er so ruhig dastand. Nicht einmal die Hand, die die Fackel hielt, zitterte. Ghasna mußte viel Selbstbeherrschung besitzen. Dicht vor ihm wiegten sich die Schlangenleiber langsam her und hin. Die Köpfe pendelten. Der Anblick war grausig. Ich erwartete jeden Augenblick, daß eine Schlange den Kopf vorschnellen und den Fürsten beißen würde.


   Die Minuten schienen mir Stunden zu dauern. Sanja stöhnte leise auf und flüsterte:


   „Sie haben ihn noch nicht erkannt."


   Da erklang eine eigenartige Flötenmusik, die immer näher kam. In der gegenüberliegenden Öffnung des Ganges erschien — die schöne Tempeltänzerin.


   Sie blies auf einer kleinen Flöte. Die mächtigen Körper der Giftschlangen schwangen hin und her, her und hin, sanken immer mehr in sich zusammen und ringelten sich endlich am Boden zusammen. Langsam krochen sie in ihre Schlupfwinkel zurück.


   Die Tänzerin warf sich auf die Knie und sprach erregt auf den Fürsten ein. Ghasna nickte und sagte einige Worte. Da erhob sich die schöne Tänzerin mit strahlendem Gesicht, verbeugte sich mit gekreuzten Armen gegen den Fürsten und gegen uns und verschwand wieder im Gang.


   „Sie ist immer auf meiner Seite gewesen," sagte Fürst Ghasna. „Ihr gehorchen alle Schlangen. Kommen Sie! Wir sind bald in Sicherheit."


   Noch eine ganze Weile mußten wir den Gang entlangwandern. Dann kamen wir an eine Mauer. Der Fürst öffnete eine versteckte Tür. Blendende Helle fiel in den Gang. Wir traten hinaus und standen mitten im dichten Wald. Die Mauern hinter uns schienen wie Teile einer Ruine, die völlig in sich zusammengestürzt und überwuchert war. Ein schmaler, halb verwachsener Pfad führte nach Osten.


   „Wir wollen warten, bis die Dunkelheit hereingebrochen ist," schlug der Fürst vor. „Dann suche ich mit Ihnen, meine Herren Torring und Warren, Polizeichef Henderson auf und übergebe ihm das Beweismaterial gegen meinen Vetter."


   „Ich muß nach Kalkutta zurück," sagte Kapitän Farrow. „Ich darf mich in der Stadt nicht sehen lassen."


   „Das müssen Sie, Kapitän," bestätigte der Fürst. „Ich danke Ihnen, daß Sie sofort gekommen sind, als ich meinen Diener zu Ihnen schickte. Bleiben Sie in Kalkutta Ich werde in wenigen Tagen bei Ihnen sein. Dann sollen Sie meinen Dank erfahren."


   „Sie wollen doch nicht gleich aufbrechen, Herr Kapitän?" fragte Rolf. „Sie warten doch bis zur Dunkelheit!"


   „Selbstverständlich" sagte Farrow. „Kann ich Ihnen einen Gefallen tun, Herr Torring?"


   „Natürlich!" lachte Rolf. „Sie müssen uns unbedingt einige Ihrer Abenteuer erzählen!"


   „Wenden Sie sich an Hein Gruber," sagte Kapitän Farrow lachend. „Er spinnt das beste Seemannsgarn, das in unserem Falle den Vorzug hat, sogar wahr zu sein. Seit mein Junge bei uns ist, haben wir wirklich eine Menge seltsamster Abenteuer erlebt. Los, Hein, fang an!


   »Lassen Sie uns erst einen sicheren Platz suchen!" warf Fürst Ghasna ein. »Ich kenne hier in der Nähe einen solchen Ort, wo wir auch Quellwasser und Früchte haben."


   Er führte uns eine kleine Strecke durch den dichten Wald zu einer Lichtung, an deren Rand eine klare Quelle sprudelte. Waldfrüchte gab es in Menge. So labten wir uns zunächst nach den Strapazen, die wir hinter uns hatten. Dabei lagerten wir uns im weichen Grase, und Hein Gruber erzählte mit Begeisterung von einigen Abenteuern, die das U-Boot mit seiner Mannschaft unter Kapitän Farrow in der letzten Zeit erlebt hatte.


   Die meisten Abenteuer hatten Jörn Farrow zum Helden. Ich schrieb die Erzählungen Grubers stenographisch mit und bekam von Jörn, der jetzt neunzehnundeinhalb Jahre alt war, und seinem Vater die Erlaubnis, seine Abenteuer der Jugend zu erzählen, wenn ich Gelegenheit hätte.


   Jörn sah für sein Alter übrigens jünger aus. Man hielt ihn für etwa achtzehn Jahre.


   Bis die Dunkelheit hereinbrach, erzählte Hein Gruber in seiner ruhigen, sachlichen, dabei spannenden Art. Schließlich war es so weit, daß wir von Kapitän Farrow, von Jörn und von Hein Gruber Abschied nehmen mußten. Ein Wiedersehen mußten wir fest versprechen.


   Polizeichef Henderson war nicht wenig erstaunt, als wir in Begleitung des lange gesuchten Fürsten Ghasna erschienen. Er machte zunächst ein sehr finsteres Gesicht, denn der Kaptain hatte bereits Meldung erstattet, daß wir mit einem Matrosen vom U-Boot Kapitän Farrows gesichtet worden wären. 


   Als Henderson die Papiere und Dokumente, die ihm Fürst Ghasna übergeben hatte, — zunächst nur flüchtig, um einen Überblick zu erhalten — durchgesehen hatte, veränderte sich sein Wesen. Henderson wurde ausnehmend liebenswürdig. Fürst Ghasna hatte ihm die unumstößlichen Beweise überbracht, daß sein Vetter Fürst Bothia die britische Regierung schmählich hintergangen und betrogen hatte


   „Meine Herren," sagte der Polizeichef jetzt, „der Kaptain hat Ihren Geparden Maha mitgenommen, um mit seiner Hilfe Ihre Spur zu finden. Er hat die Polizeiverstärkung schwer mit Handgranaten und Sprengkapseln bewaffnet. Hoffentlich kommt er heil wieder."


   Rolf machte ein bedenkliches Gesicht und erzählte Henderson unsere Erlebnisse, die wir nur bestätigen konnten.


   Während Rolf noch erzählte, kam der Kaptain zurück. Er war nicht schlecht verblüfft als er uns erblickte und in bestem Einvernehmen mit dem Polizeichef sah, während Maha uns stürmisch begrüßte. Dann berichtete der energische Offizier, daß er, von dem Geparden geführt, mit Gewalt in den Felsentempel eingedrungen sei, indem er die versteckten Türen gesprengt hätte. Es habe ein Feuergefecht mit den indischen Dienern und dem Fürsten gegeben, in dessen Verlauf Bothia tödlich verwundet worden wäre. Vor seinem Tode aber habe er noch das Geständnis abgelegt, daß sein Vetter, Fürst Ghasna, vollständig unschuldig sei.


   Der Polizeichef freute sich, auch von dieser Seite einen weiteren Entlastungsbeweis für Fürst Ghasna zu erhalten.


   Fürst Ghasna freute sich, daß sein Vetter in den letzten Minuten seines Lebens der Wahrheit die Ehre gegeben hatte. Er wurde schon bald von der britischen Regierung wieder in sein kleines Fürstentum eingesetzt. Nach Kapitän Farrow und seiner Mannschaft wurden wir gar nicht weiter gefragt, denn Fürst Ghasna trat beredt und warm für den Kapitän ein, der ihm und seiner Tochter sowie den treuen Dienern mehrmals das Leben gerettet hatte. Die Engländer hatten ja im Grunde auch gar keinen Haß auf den kühnen deutschen Seefahrer, den sie bewunderten, weil er Menschen half, die in Not waren, ohne zu fragen, welcher Nationalität sie angehörten, und weil er auch schon Engländern geholfen hatte.


  


   Uns hielt es nicht lange in Gwalior. Wir reisten weiter und kamen bald in ein anderes Abenteuer hinein, das ich geschildert habe in


   Band 83: „Der rosa Diamant".
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